
Dießsprinzessin 


Eine „Silberne" für Deutschland: 

Kilius - Bäumler 

Zum aktuellen Bildbericht aus 
Squaw Valley in diesem Heft 



PRISMA 

UNSERER TAGE 

Die Spuren schrecken! 

Bundespräsident Lübke hat jüngst in 
Bremen erklärt: „Wir brauchen Freunde 
in der Welt. Ohne sie sind unsere politi¬ 
schen und wirtschaftlichen Ziele in der 
Welt nicht zu verwirklichen." Dieser Satz 
drückt knapp und treffend aus, was uns 
Deutschen heute, wie so oft in unserer 
Geschichte, fehlt: die Freundschaft an¬ 
derer Völker. Die Auswirkung der 
Schmierereien an der Kölner Synagoge 
hat uns mit einem Schlag die Augen ge¬ 
öffnet. Wir haben keine Freunde in der 
ganzen weiten Welt. Aus Indien wird 
berichtet, daß die Deutschen, die dort 
neue Werke errichten, es nicht verstan¬ 
den hätten, sich auch nur annähernd so 
beliebt zu machen wie die Russen, die 
ebenfalls in Indien tätig sind. Besonders 
bedenklich ist, daß wir so tun, als ob wir 
eine Großmacht seien, und dabei soljte 
jedes Kind wissen, daß wir niemals wie¬ 
der eine Großmacht werden können. 
Dieses Verhalten gibt uns kein Prestige, 
sondern schafft nur Unruhe in der Welt. 
Wenn Herr Strauß die geistige Akroba¬ 
tik eines Schlamm, des jetzigen Amerika¬ 
ners aus Österreich, des früheren Kom¬ 
munisten und heutigen antikommunisti¬ 
schen Propagandisten, eine blendend ge¬ 
schriebene kritische Abrechnung mit un¬ 
serer Zeit nennt und es begrüßt, daß die¬ 
ser Mann die Deutschen zum Verteidi¬ 
gungswillen aufrüttele, so darf niemand 
sich wundern, wenn die Zahl unserer 
Freunde in der Welt nicht sonderlich groß 
ist... die Spuren schrecken! Deshalb mag 
es morgen einsam um uns sein ... 

Wenn die Erde verschwindet 

Die medizinischen Sachverständigen, 
die sich in den USA mit den Flügen be¬ 
mannter Weltraumraketen beschäftigen, 
befürchten, daß der erste Mensch, der 
zum Mond fliegt, noch vor seinem Ein¬ 
treffen auf diesem echten Satelliten der 
Erde Selbstmord begehen werde. Die 
Verzweiflung über seine völlige Verlas¬ 
senheit, wenn er sieht, daß die Erde klei¬ 
ner und kleiner wird, und über seine 
schwarze Einsamkeit im unendlichen 
Raum werde ein kaum zu ertra¬ 
gendes Maß erreichen. Der Flug ist 
aber nach Ansicht dieser Sachverständi¬ 
gen ein Kinderspiel gegenüber dem Auf¬ 
enthalt auf dem Mond. Allein schon die 
Temperatur bewegt sich zwischen 125 
Grad Hitze und 100 Grad Kälte. „Man 
nehme", meinte einer der Forscher, „den 
Nordpol, den Südpol, den Gipfel des 
Mount Everest, die Sahara und was es 
sonst noch an Gegenden gibt, vor denen 
der Mensch schaudert — sie alle sind 
paradiesisch im Vergleich zu dem, was 
den Weltraumfahrer auf dem Mond er¬ 
wartet." Das alles aber hindert die 
Menschen nicht, für die Fahrt nach dem 
Mond in Druckluftkammern, in Wind¬ 
tunnels, in Zentrifugen zu trainieren. 
Muskeln werden schwach, Puls und Blut¬ 
druck sinken, Sinnestäuschungen stellen 
sich ein, die Denkkraft hört auf, und der 
Mensch ist dem Wahnsinn nahe. Aber er 
wird zum Mond fliegen, weil es den Mond 
gibt, und er wird jeden Berg besteigen, 
weil die Berge nun mal da sind. 

Der Feuerteufel 

Manche Berichte muß man „hinterher" 
lesen, sie schmecken dann so apart. Zum 
Beispiel die über den Feuerteufel aus Lü¬ 
neburg. In einem Bericht hieß es: „Der Un¬ 
heimliche überlistet sie alle. Er schlägt zu, 
wann und wo es ihm paßt." Der Unheim¬ 
liche war kein muskulöses Fabelwesen, 
sondern ein seelisch angeknackster jun¬ 
ger Mensch mit einer unseligen Jugend. 
Ach nein, er war keineswegs im Besitz 
einer Tarnkappe, sondern ganz einfach 
ein Bübchen, das an den imposanten 
Wachen, die man an allen historischen 
Stätten aufgestellt hatte, vorbeiflanierte. 
Es ist das alte Lied: die Mörder sehen 
nicht wie Mörder aus, und die Brandstifter 
sind oft die reinsten Kinder. Aber in Lüne¬ 
burg hat man auch seinen Stolz. Man 
bewacht die historischen Gebäude fer¬ 
nerhin. Die Sache hat sich allerdings fatal 
vereinfacht: Es gibt nicht mehr viele. 


BEGRIFF 
DES VERTRAUENS 


Unverbindliche Vorführung des umfangreichen Graetz-Rundfunkgeräte- und -Stereo-Musiktruhen- 
Programms sowie der vielen Graetz-Fernsehempfänger-Typen bei jedem guten Fachhändler ' 


Polko 
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Formschön und farbenfroh 


muß das Rundfunkgerät sein, 
das sich der Teenager fürs eigene Reich wünscht. 

Leicht zu bedienen und betriebssicher 
soll das Rundfunkgerät sein, 
das der Sohn für seinen Schulfunk braucht. 

Die Eltern aber wünschen sich 
ein raumsparendes Gerät, 
das störungsfrei im Empfang 
und naturrein in der Wiedergabe ist. 
Alle diese Vorzüge vereinen sich bereits 
in den Graetz-Rundfunkgeräten 
der niederen Preisklasse. 












Eine Mutter 
wie jede andere: 
Königin Elisabeth II 



jetzt erst veröffentlicht: Elisabeth II. 
und ihr zweites Kind, Prinzessin Anne 
Mutter sein ... das hält Königin Elisabeth II. 
von England für ihre vornehmste Aufgabe. Das 
Empire umfaßt zwar heute als direkte Landes¬ 
kinder nur noch die Bewohner der britischen 
Inseln. Aber viele Menschen verehren Elisabeth 
als ihre Landesmutter. So ist das Empire kein 
einheitlicher Riesenstaat mehr, aber ein Staaten¬ 
verband, der in sich gefestigter ist als manches 
Staatenbündel republikanischer Ordnung. Diese 
Tatsache machte es möglich, daß Millionen Men¬ 
schen in aller Welt die Geburt des dritten Kindes 
der Königin mit der gleichen Anteilnahme be¬ 
grüßten wie die Bewohner von England. Der 
neue Prinz, dessen Name erst bei der Taufe 
bekanntgegeben wird, verdrängt die neun¬ 
jährige Prinzessin Anne von dem zweiten 
Thronfolgeplatz hinter ihrem Bruder Charles. 



Der Papa und die Oma. Prinz Philip freut sich 
wie jeder Vater, als er vom Wochenbett der 
Königin kommt (links). Währenddessen fährt die 
Königinmutter zum Buckingham-Palast, um im 
belgischen Flügel den neuen, britischen Staats¬ 
bürger und Prinzen zu sehen, dessen Nachkom¬ 
men dereinst, nach einem königlichen Dekret, 
auch den anglisierten Namen des deutschen 
Adelsgeschlechtes Battenberg tragen werden .. . 


Millionen lesen seit Mona¬ 
ten begeistert Michael Mohrs 
„Soldatensender Calais". 
Millionen Leser werden noch 
begeisterter sein von Michael 
Mohrs neuem Bericht, der im 
nächsten Heft beginnt: 

Das Schkksalsdrama 
einer 

deutschen Stadt 

zwischen Krieg und Frieden. 
Aufrüttelnd, kompromißlos, 
fesselnd vom ersten Kapitel 
bis zur letzten Zeile. 
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All over the world: 




we all like Lucky Strike- 


it’s toasted 




Eine Spezialität 
Lucky Strike: 


Ein 
we1tbe 
raucht das 
Turkish Tobaccos. 

Lucky Strike - it’s toastedT*TTe” wissen, alles, w 
man toastet, wird schmackhafter. 

Probieren Sie darum Lucky Strike, die nach dem 
Petersburg (USA)-Geheimrezept der 
British-American Tobacco hergestellte filterlose 
Cigarette, die es jetzt für 8'/3 Ff. gibt! 






„Als ob sie laufen würden, 
ohne zu atmen" 

Völlig erschöpft beendete das deutsche Meisterpaar 
Marika Kilius und Hans-Jürgen Bäumler seinen 
phantastischen Lauf, der ihm die Silbermedaille 
einbrachte. „Die Konkurrenz war eine gewaltige 
Strapaze, so dünn ist hier oben die Luft in Squaw 
Valley. Ich wußte nicht mehr, wo das Eis zu Ende 
war und das Publikum anfing", erzählte Bäumler 
nachher noch völlig atemlos. Ein Sauerstoffgerät 
half ihm und Marika wieder auf die Beine. Nicht 
anders ging es den Siegern dieser Disziplin, den 
Kanadiern Wagner/Paul, die sich mit einer ein¬ 
maligen Leistung — einem Programm voller Sprünge 
mit höchstem Schwierigkeitsgrad—die Goldmedaille 
erliefen. — Für Marika Kilius und Hans-Jürgen 
Bäumler (rechts, nach ihrer Siegerehrung) war dieser 
Sieg eine Bestätigung ihrer sehr umstrittenen 
Europameisterschaft in Garmisch-Partenkirchen. 
Unter den ersten Gratulanten befand sich das Paar 
Göbl/Ningel, dem viele für Squaw Valley die bes¬ 
seren Chancen gaben. Sie kamen auf den 5. Platz. 
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Zwei Goldene 


für Deutschland 


Als ob ihr der Teufel im Nacken 
säße, so kühn raste Olympia¬ 
siegerin 'Heidi Biebl aus Ober¬ 
staufen die schwierige Piste 
hinab. Sie ahnte nichts von 
ihrem Sieg. Erst als der Laut¬ 
sprecher ihre großartige Zeit 
meldete, erfuhr die 19jährige 
Heidi, daß sie für Deutschland 
eine Goldmedaille gewonnen 
hatte. — Doch für die Sensation 
von Squaw Valley sorgte der 
22jährige Schwarzwälder Georg 
Thoma (links) aus Hinterzarten. 
In einer beispiellosen Leistung 
in der nordischen Kombination 
besiegte er die hochfavorisierten 
Finnen und Russen. Thoma 
weinte vor Freude, als er im Ziel 
des 15-km-Langlaufes ankam. 
Wenig später hatte die gesamt¬ 
deutsche Mannschaft eine wei¬ 
tere Medaille in der Tasche. Der 
blonde Hans-Peter Lanig aus 
Hindelang erkämpfte sich beim 
Abfahrtslauf der Herren gegen 
die Elite der Welt einen zweiten 
Platz und die Silbermedaille. 



Die Siegerin aus Ostberlin 

Niemand hatte es für möglich gehalten, daß die 25jährige 
Ostberliner Buchhalterin Helga Haase im Eisschnellauf die 
starken Russinnen schlagen würde. Uber die 500-Meter- 
Distanz holte sie sich die Goldmedaille. Ihre Zeit: 
45,9 Sekunden. Zwei Tage späteT stand die sympathische 
Berlinerin erneut auf dem Siegerpodest. Im 1000-Meter- 
Lauf wurde sie Zweite und erhielt die Silbermedaille. 
Der eigentliche Sieger, Helgas Mann und Trainer, hatte 
mit dem vierjährigen Töchterchen Cornelia daheim bleiben 
müssen. Das Einreisevisum war ihm verweigert worden. Per 
Telefon sprach er jeden Tag mit Helga und gab ihr die ent¬ 
scheidenden Tips. Weltmeisterin Rylowa hatte 
Pech: sie wurde „nur“ Vierte! Zwei unerwartete 
Goldmedaillen-Gewinnerinnen liegen sich glück¬ 
lich in den Armen (oben). Ihr großer Erfolg 
war ein großer Sieg für . . . Gesamtdeutschland! 
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r\* f\I w _ :„ o „ Das nächtliche Bad der schwedischen 

Die Diva im Brunnen Sexbombe Anita Ekberg im römi . 

sehen, Trevi-Brunnen (links oben) diente dem 40jährigen Regisseur als 
Vorbild für eine der Hauptszenen seines Films. So möchte er beweisen, 
daß auswärtige Filmstars, von gelangweilten römischen Aristokraten 
heftig applaudiert, sich in der Ewigen Stadt alles, aber auch alles heraus¬ 
nehmen können. Fellini gewann den Hollywood-Star Ekberg nicht nur 
für die Verkörperung der eigenen Skandale. Anita stellt in dem Film 
.die“ ausländische Filmdiva dar, der Rom zu Füßen liegt. Neben ihr 


füllen 85 Schauspieler und Laien drei Stunden lang die Leinwand und 
lassen vor dem Beschauer zwölf Episoden aus der römischen Skandal¬ 
chronik wiederauf erstehen. „Es ist ein Märchen in Schlüsselform", sagt 
dazu der Regisseur. „Es ist der Film einer gewissen Kaste, der ein Übel 
beschreibt, ohne Gefallen daran zu haben." Dem Vatikan nahestehende 
Zeitungen, die dem Film zunächst uneingeschränktes Lob zollten, wider¬ 
riefen später ihr Urteil und warfen dem Regisseur das vor, was er selbst 
bestritt: Gefallen an dem Übel gefunden zu haben! „Es gibt keine Hoff¬ 
nung, keine Reue und keine Möglichkeit der Erlösung", schrieben sie nun. 


Bitterer Streit um 
,Das süße Leben" 


Zwei Prinzen, zwei Prinzessinnen, 
mehrere Grafen und Gräfinnen und 

andere Mitglieder der höchsten 
römischen Gesellschaft spielen vor 
der Kamera des italienischen Regis¬ 
seurs Federico Fellini Skandal¬ 
affären aus ihrem eigenen Leben: 
sie langweilen sich, sie amüsieren 
sich, sie prügeln sich. In seinem Film 
„Das süße Leben“ wertete Fellini 
die römische Skandalchronik der 
letzten Jahre aus. Während man die 
Premiere in Rom noch beklatschte, 
löste eine Galavorstellung in Mai¬ 
land übelste Beschimpfungen aus. 
„Fellini ist ein Verräter!" schrien 
elegante Kinobesucher in den Saal. 




Diese Affäre liegt eineinhalb Jahre zurück. Sie machte damals 
die Runde durch die Zeitungen der ganzen Welt (links). Fel¬ 
lini möchte sichtbar machen, daß es nicht die mangelnde Moral 
weniger Filmdiven ist, die ihn empört, sondern die Art und 
Weise, wie die gelangweilte römische Geldaristokratie solche 
»Vergnügungen" aufnimmt. Der Regisseur verbindet die 
einzelnen Episoden in dem Bericht eines Gesellschafts¬ 
journalisten, der mit der blonden Diva durch die Ewige Stadt 
zieht. Die „zwei Welten", in denen sich das alles abspielt, 
zeigt Fellini durch die Eingangsszene seines Films. Sie zeigt 
die authentische Überführung einer Christus-Statue, die mit 
einem Hubschrauber zum Petersplatz gebracht und dort vom 
Papst empfangen wird. In einem zweiten Hubschrauber folgen 
der Statue der Journalist und ein Fotograf, die plötzlich ihre 
Maschine über einem Schwimmbecken stoppen, in dem sie 
einige Bikini-Schönheiten entdeckt haben.Schwebend zwischen 
Himmel und Erde, zwischen dem davonfliegenden Christus 
und dem weiblichen Sex, sucht der Reporter sich zu entschei¬ 
den. Fellini möchte in dem Journalisten sich selbst sehen. 



„Solange Filme die Verderbnis des einfachen römi¬ 
schen Volkes zeigen, protestier) keiner. Wenn aber 
die Korruption der Via Veneto behandelt wird, müs¬ 
sen wir feststellen, daß es in Italien zweierlei Moral 
gibt", sagte der Regisseur Fellini. - „Wir leben m 
einem Land, in dem das Verbrechen nicht darin be¬ 
steht, daß man es tut, sondern darin, daß man es 
zeigt", schrieb der Mailänder Kritiker Marmidone. 



Respektlos - im Priestergewand 

So zeigte sich der Hollywood-Star Ava Gardner vor einigen 
Jahren in der Umgebung des Petersdoms (oben). Fellini 
(unten rechts) läßt auch diese Episode, die damals in Rom 
einen Skandal hervorrief, von Anita Ekberg verkörpern. 
Gerade das Wiederaufleben dieser Affäre auf der Breitlein¬ 
wand erregte bei den kirchlichen Stellen Italiens Mißfallen. 
Federico Fellini aber konterte die Kritik: „Man muß schon 
sehr taub sein, um nicht aus dem Film herauszuhören, wie 
diese Persönlichkeiten ihre Reue und Schande selbst heraus¬ 
schreien. Geht es einem Ertrinkenden nicht genauso? Er schreit 
seine Reue laut heraus und ruft um Hilfe. Wenn dieser 
Schrei nicht aufgenommen wird, so ist es nicht meine Schuld." 





„Sie tragen ihre Ehestreitigkeiten auf offener Straße aus", empörten sich römische 
Zeitungen, als Anita Ekberg von ihrem Exgalten Anthony Steel in Rom geohrfeigt wurde 
(oben). Diesen traurigen Ruhm konnte der schwedische Eisberg aber nicht lange für sich 
allein beanspruchen. Bald war es in Rom an der Tagesordnung, daß sich die Verehrer von 
Filmdiven prügelten. So ist es begründet, daß in dem Film „Das süße Leben" auch diese 
Szene auferstand (rechts). Lex Barker spielt die Rolle des ehemaligen Ekberg-Gatten. 
Drastisch wie solche Szenen sind audi die Dialoge des Films. So, als die Diva bei einem 
Interview wie Marilyn Monroe erklärt: „Mein schönster Tag war eine Nacht“, oder: 
„Ich schlafe nicht im Pyjama, sondern mit einigen Tropfen französischen Parfüms.“ 




Vor Gericht und im Film sehen sich dieser Tage einige 
römische Lebemänner wieder. Es geht beide Male um die 
Striptease-Vorführung, die die türkische Tänzerin Nur 
Nanah vor eineinhalb Jahren in einem römischen Nachtlokal 
bot (rechts). In angetrunkenem Zustand entledigte sie sich 
damals aller Hüllen und führte, angefeuert von den Begei¬ 
sterungsrufen befreundeter Aristokraten, einen Bauchtanz 
auf. Im Film wird die Türkin von Nadja Gray dargestellt 
(oben). Die Herren, die damals der Tänzerin ihre Jacken als 
Teppich unterlegten und von der Vatikanzeitung als „Läuse 


der Gesellschaft" gebrandmarkt wurden, erwarten das 
Gerichtsurteil. Fellini beschließt die düstere Sittenschilde¬ 
rung mit einem eindrucksvollen Symbolbild: Als die Gäste 
einer Orgie am Morgen an den Strand gehen, ziehen 
Fischer einen toten Riesenkraken an Land, aus dessen 
gallertartigem Fleisch ein tückisches Auge den Beschauer 
anstarrt. In dem Streit um das Verbot des Films entschied 
die Regierung, daß er gezeigt und sogar auf die Filmfest¬ 
spiele von Cannes geschickt werden soll. Vor den Kinos 
ist jetzt schon der Besucherandrang außerordentlich groß. 
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vor der Bombe 


Wolfgang Weber 
bei den Tuaregs: 
Er erlebte ihre... 


Flucht 



„Jetzt haben die Franzosen verspielt“, ruft mir 
Omar Toure entgegen, einer der führenden 
Männer von Timbuktu. Ich war erschüttert, zu 
hören, welche Haßwelle die Bombe bei ihm und 
allen anderen entfesselt hat. „Im Weltkrieg 
trieben die Franzosen uns Schwarze mit Peit¬ 
schen in die Schiffe, um uns zu zwingen, auf 
Deutsche zu schießen, die wir gar nicht kann¬ 
ten. Viele von uns saßen in Gefängnissen. Jetzt 
wird die Bombe nicht in ihrem eigenen Land 
losgelassen, wie das die Amerikaner und Hus¬ 
sen tun, auch nicht in ihren Gewässern, wie bei 
den Engländern, sondern hier, in unserem 
eigenen Land, das die Franzosen vor 67 Jahren 
erobert hatten. Wir sind fertig mit ihnen — wir 
wollen Loslösung und totale Freiheit!“ Sein 
Verwandter ist Sekou Toure, der Staatschef des 
benachbarten, freien und ... „roten" Guinea. 



Das letzte Salz? ™ 

die in Taudeni gewonnen und zweimal im Winter 
in riesigen Karawanen fast tausend Kilometer nach 
Süden gebracht werden, nach Timbuktu, an den 
Niger. Doch ... Taudeni liegt im Explosionsgebiet. 


Berge von Gepäck sind Zeugen des neue- 
UepQCK... sten „Exodus“, wohl des ersten, den die 
Angst vor der Atombombe veranlaßt hat . . . Während ich 
hier im Jeep durch die Südsahara fahre, höre ich die Mel¬ 
dung, daß man die Stadt Walata (Westsahara) evakuiert und 
800 Araber vom Stamme Hodh in Bewegung gebracht hat. 


f 
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Mr.rli TimknUtn Die Wüste gerät in Bewegung... Tausende von 
nacn l imuUKTU ... den Tuare gs, den .blauen Männern', sind mit ihren 
Familien aufgebrochen: nadi Süden, nach dem Niger-Strom, nach Timbuktu und 
den anderen Randstädten der Sahara. Hier fühlen sie sich sicherer vor der .furcht¬ 
baren Unbekannten". Manche Versprengte brachen noch im Gebiet der tisch¬ 
glatten Tanesruft zusammen, jener Wüste in der Wüste, dem eigentlichen 
Explosionsgebiet. Sie flehen mich an, ihre schlaffe Gerbe, den Tierfellsack, mit 
Wasser zu füllen (rechts). Die Franzosen taten alles, um sie zu schonen. Sie 
warteten eine Windrichtung ab, die die rote Atomstaubwolke nach dem schwach 
bevölkerten Südosten treiben sollte. Das gelang! Aber die Angst der Nomaden 
wurde dadurch nicht geringer. Sie haben keinen Botschafter in Paris wie die 
benachbarten Marokkaner. Sie haben nur die grauenhafte Furcht im Nacken 
sitzen, die sie in Gebiete treibt, die sie früher auf ihren Wanderungen mieden ... 



Der ewige Flüchtling... ^“s ’S 

ich Tee und Zuckerhüte für die Flüchtlinge mit“, erzählt Wolf¬ 
gang Weber über seine Fahrt durch die Lager, die sich in etwa 
30—40 km Entfernung von den Städten gebildet hatten. .Genau 
in den Tagen, in denen sich die Achsen meines Vierrad¬ 
antrieb-Wagens durch wegelosen Sand fraßen, hörte ich am 
Transistor-Radio die Warnung an die Flugzeuge, die Nach¬ 
richt der Bombe und die Kritik der angrenzenden Neger¬ 
staaten wie auch vieler Franzosen selbst. Ihr schwerster Vor¬ 
wurf war, die Bombe nicht wie die Amerikaner vom Ballon 
aus entzündet zu haben, sondern von dem relativ niedrigen 
Turm aus: Durch das Aufwirbeln der Sandstaubwolken seien 
so erst dite gefährlichen Strahlenträger geschaffen worden, die 
ihren Weg um die Erde nahmen. Von alledem ahnten die armen 
Kreaturen hier nichts, die Ziegen und Kamele um sich geschart 
hatten und nur zwei Gefühle kannten: Angst und Haß. 



Der Strauß, der Tuareg 
und die Atombombe 


Sie stehen in seltsamem Zusammenhang! Am Sahara¬ 
rand fing und zähmte der Tuareg den Strauß, nach 
Timbuktu zog er aus Angst vor der Atombombe, 
und in Timbuktu kann er ihn als beliebtes Haustier 
gut verkaufen. So werden älteste Nomaden seßhaft. 
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A ls Malcolm Ross, Offizier der US- 
Kriegsmarine, und der Physiker 
Charles Moore an diesem Morgen 
ihr Motel in Rapid City, Süd- 
Dakota (USA) verlassen, scheint es ihnen 
ein Tag wie jeder- andere zu sein. Die 
Sterne verblassen langsam, und kalte 
Nebel senken sich auf das Land. Aber als 
sie in ihrer Ballonstation ein treffen, 
haben die Meteorologen einen günsti¬ 
gen Bericht: Heute kann das Unterneh¬ 
men Venus starten. 

Malcolm Ross und Charles Moore be¬ 
ginnen, zitternd vor Kälte, mit der lang¬ 
wierigen Prozedur des Ankleidens. 
Schweigend befestigen die Kameraden 
vom wissenschaftlichen .Bodenpersonal' 
winzige Metallstreifen mit Heftpflaster 
auf ihrer Haut: die Elektroden, die wäh¬ 
rend der Höhenfahrt automatisch das 
Verhalten lebenswichtiger Körperorgane 
zur Bodenstation melden sollen. Eine 
weitere Stunde benötigen die sieben 
Helfer, die Druckanzüge auf den Körpern 
der beiden Forscher zu installieren. .An¬ 
kleiden“ kann man nämlich diese Pro¬ 
zedur nicht mehr nennen. Von jedem 
Häkchen, von jedem Druckknopf können 
das Leben und der wissenschaftliche Er¬ 
folg der Expedition in den Raum abhän- 
gen. Malcolm Ross und Charles Moore 
nehmen die Plage gelassen hin. Es ist 
nicht das erste Mal, daß sie die Startvor¬ 
bereitungen für die Venus-Inspektion 
mit der Fernkamera treffen. Aber bisher 
hatten jedesmal Astronomen und Me¬ 
teorologen den Start — manchmal in 
letzter Sekunde — abgeblasen. 

Malcolm und Charles krabbeln end¬ 
lich in die Gondel, die mit Instrumenten 
so vollgepackt ist, daß für die beiden 
Menschen nur wenig Platz bleibt. Die 
Wände der Gondel bestehen aus einem 
Aluminiumgespinst von nur 3 mm Dicke, 
das mit einer Isolierschicht überzogen 
ist. Inzwischen ist der Ballon, eine Haut 
aus Polyäthylen von nur einem hundert¬ 
stel Millimeter Stärke, mit Helium ge¬ 
füllt. 

Aber der Start verzögert sich noch. Ein 
wichtiger Roboter ist ausgefallen: die 
Apparatur, die den Herzschlag und die 
Schweißabsonderung der beiden Welt¬ 
raumfahrer Malcolm Ross und Charles 
Moore automatisch zur Erde funken 
sollte; ein winziger Kontakt eines der 
über hundert Elektromotoren, die zum 
Teil nicht größer sind als eine Streich¬ 
holzschachtel, hat versagt. Der Brand¬ 
geruch in der Ballongondel ist für die 
Männer mit dem Weltraumhelm nicht 
spürbar. Aber die unbestechlichen Instru¬ 
mente funken die Panne zur Zentrale. 
Doch das Stoppsignal der begleitenden 
Hubschrauber und Beobachtungsflug¬ 
zeuge kommt zu spät. Der Ballon ist 
bereits gestartet, man bricht das Experi¬ 
ment nicht ab. Natürlich ist die Besatzung 
zuvor gefragt worden. Malcolm Ross 
und Charles Moore wollen jetzt die 
Expedition über die Runde bringen. Sie 
haben schon zu oft einen Stopp in letzter 
Sekunde erlebt. Sie waren schon zu oft 
auf das Erlebnis .Weltraum“ gefaßt. Sie 
wollen sich nicht gern noch einmal auf 
das Experiment vorbereiten müssen . . . 
Sie wollen endlich fliegen. Und trotz 
aller Risiken überläßt man sie der auf¬ 
strebenden Gewalt des mit Helium ge¬ 
ladenen Ballons. 


10.16 Uhr vormittags: Hubschrauber 
der Marine beobachten aus der Luft 
den Aufstieg des Ballons. 


Zwei Amerikaner ließen sich von einem Ballon 
in 27 000 Meter Höhe tragen und fotografier¬ 
ten die Venus. Das Ergebnis: Es gibt in der 
Atmosphäre dieses Planeten Wasserdampf. 
Daraus läßt sich ziemlich sicher schließen: 


Die Venus 


Es geht alles glatt. 700 000 Kubikmeter 
Helium in der Ballonhülle dehnen sich 
in der Sonnenwärme sehr schnell aus. 
Gegen Abend ist die Gipfelhöhe von 
27 000 Metern erreicht. Aber dann kommt 
die Nachtkühle, das Gas zieht sich etwas 
zusammen, der Ballon verliert Höhe. 
Malcolm Ross wirft Ballast ab, und so 
erreicht der Ballon mit der Gondel und 
der astronomischen Kamera-Kanone auf 
ihrem Dach wieder die richtige Höhe. 

5.15 Uhr am nächsten Morgen: Der 
günstigste Zeitpunkt für die fotogra¬ 
fische Beobachtung der Venus. Das Tele¬ 
skop richtet sich auf den Planeten. Und 
das ist das Ziel des Unternehmens, das 
zwei Tage dauert: 10 Minuten lang 
spektroskopische Aufnahmen der Atmo¬ 
sphäre von unserem Schwesterplaneten. 
Sie bringen die Ergänzung zu dem 
Steckbrief der Venus. 


Dieser Steckbrief lautete bisher: Venus 
ist zweiter Planet des Sonnensystems, 
von den Lyrikern Abendstem genannt. 
Auf ihrer Bahn um die Sonne kommt die 
Venus mit 42 Millionen Kilometern der 
Erde am nächsten und entfernt sich am 
weitesten auf 257 Millionen Kilometer. 
Der Durchmesser, die Oberfläche, die 
Schwerkraft und ihr Volumen sind der 
Erde von allen Planeten unseres Sonnen¬ 
systems am ähnlichsten. Als die Astrono¬ 
men festsiellten, daß die Venus auch eine 
Atmosphäre und eine Wolkenbildung hat, 
die den Erscheinungen auf der Erde ähn¬ 
lich sind, glaubte man, daß dieser Planet 
vielleicht am ehesten ähnliche Lebens¬ 
bedingungen für die Erdmenschen auf¬ 
weise, wie sie sie auf ihrem Geburts¬ 
planeten haben. Es fehlte nur eins: der 
Nachweis, daß die Atmosphäre der Venus 
genauso beschaffen ist wie die Atmo¬ 
sphäre der Erde, jene Lufthülle, von der 
alles Leben in der uns bekannten Form 
abhängig ist. Dieser Nachweis ist durch 
die Spektralanalyse zu erbringen. Spek¬ 
troskopische Aufnahmen der Venus- 
Atmosphäre sind aber von der Erde aus 
nicht möglich, weil die Erdatmosphäre 
und die schlechten Beobachtungsmöglich¬ 
keiten des Nachbarplaneten eine sichere 
Prüfung versagen. 


Als Charles Moore seine Aufnahmen 
beendet hat, geht es an den Abstieg. Ein 
ungünstiger Wind treibt den Ballon weit 
von seiner Aufstiegstelle ab. 800 Kilo¬ 
meter vom Startplatz entfernt schlägt 
die Gondel in einer wilden Felsenland¬ 
schaft von Kansas auf. Dabei entfaltet 
sich ungewollt der Rettungsfallschirm, 
er zerrt die Gondel vom Wind getrieben 
ratternd und schlagend über den Boden. 
Im Inneren der Gondel werden Malcolm 
und Charles durcheinandergewirbelt, bis 
es endlich einem Rettungskommando 
gelingt, die Seile zwischen Gondel und 
Fallschirm zu kappen und die Ballon¬ 
fahrer aus ihrem winzigen Höhenlabo¬ 
ratorium zu befreien. 

♦ 

Tage später wissen* Malcolm Ross und 
Charles Moore, daß ihr Abenteuer einen 
für die Raumfahrt wichtigen Beweis er¬ 
bracht hat: Die Atmosphäre der Venus 
enthält Wasserdampf. Und das ist ein 
Zeichen dafür, daß es auf der Venus 
vielleicht ein Leben gibt, das dem auf 
unserer Erde sehr ähnlich ist. 



V2 


Weltoffen sein heisst: 


mit offenem Sinn all das aufnehmen, was draussen 
neu und anders ist... heisst: die Talente anderer Völker 
schätzen — die ganze fröhliche Musterkarte 
menschlicher Eigenschaften geniessen können. 



«Charme» dürfte das Talent von Paris sein! Wenn Sie 
einmal vom Zauber des«Faubourg St. Honore» umfangen 
wurden, wo kühne Eleganz und witzige Raffinesse aus jedem 
Fenster blitzen, so werden Sie nicht mehr derselbe sein. 

Und wenn Sie einmal den keck-jugendlich-frischen Duft 
der Peter Stuyvesant richtig genossen haben — 
so ist wieder etwas in Ihnen passiert: Jeden Tag können 
Sie dann auf den Schwingen dieses Duftes ein wenig 
in die Welt hinaus fliegen — ein wenig in Paris oder 
in London...ein wenig Weltbürger sein! 


•s 








Kunststoff-Nixe 1960. Die Sporttaucher haben 
ihn zuerst entdeckt, diesen alles verhüllenden 
und doch so formvollendet modellierenden „Sub- 
Anzug". Dieser neu für den kommenden Sommer 
in großer Stückzahl hergestellte Badeanzug aus 
synthetischem Gummi soll sich äußerst angenehm 
tragen, soll gegen die Wasserkälte ebenso wie 
gegen die Hitze am Strand schützen. Das Mate¬ 
rial ist außerordentlich weich und dehnbar. 
Modische Reize lassen sich dieser modernen 
Nixen-Umhüllung jedoch schwerlich abgewinnen. 


Neu für den kommen¬ 
den Bode-Sommer 


Der Sub-Anzug 



... eine andere Idee für die nächste Badesaison. Ein New Yorker Modehaus 
entwarf diesen reizvollen Bade-Poncho, der die Körperform in Tigerstreifen 
nachmodelliert — auf der Vorder- und auf der Rückseite mit Ringelschwanz. 
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LESERBRIEFE 


Ich habe Sie nicht ganz verstanden. Meinen 
Sie nun mit Ihrer Überschrift, daß Barbara 
Valentin ein Miststück ist oder daß der 
Film, in dem sie spielen soll, so heißt. 
Sollte letzteres der Fall sein, so freue ich 
mich für Barbara Valentin, Die. Rolle ist 
ihr auf den Leib geschrieben! 

Herbert Wengerich, Haltern 

* 

SEIT JAHREN KAUFE ICH IHRE JLLU- 
STRIERTE UND SCHÄTZE SIE SEHR, 
ABER SEITE 9 IN NR. 7: .EIN MIST¬ 
STÜCK' IST WIRKLICH EIN MISTSTÜCK. 

E. PABST, KÖLN-ZOLLSTOCK 

♦ 

Ich weiß gar nicht, was das Spleßer- 
Gesdiimpfe gegen Barbara Valentin soll? 
Ich bin Bardame in einem Nachtlokal, doch 
ich könnte Bände über sogenannte seriöse, 
graubehaarte, biedere ältere Herren 
schreiben, die mit Valentin-ähnlichen Fre¬ 
gatten hier aulkreuzen. Daheim am Fami¬ 
lientisch werden sie sich vermutlich laut¬ 
hals im Kreise ihrer Kinderlein Uber das 
.MiststUck* entrüsten. 

Vera Colli. Mailand 

* 

Es sind 45 Jahre her, meine Eltern hatten 
ein Mischwarengeschäft. Sie verreisten für 
14 Tage, meine Geschwister halfen im Be¬ 
trieb. Schon jahrelang besuchte uns .Oma 
Franke'. Sie holte sich heimlich ihr Viertel- 
literchen. Den Einkauf durfte aber keiner 
sehen. Mein Bruder Willy bediente sie am 
ersten Tage. Wir waren erstaunt, als sie nach¬ 
mittags noch einmal kam, um dasselbe zu 
holen. .So etwas Herrliches hätten wir noch 
nie gehabt.' 14 Tage war sie eine gute, zu¬ 
friedene Kundin. Am nächsten Tag fertigte 
sie mein Vater wieder ab. Es sind keine 
fünf Minuten vergangen, da ist eine große 
Debatte im Geschäft. Oma Franke wollte 
nur den Schnaps haben, den sie in den 
14 Tagen bekommen hätte. Vater hielt 
meinem Bruder Willy eine Standrede, er 
konnte sechs Wochen nicht mehr sitzen. 
Sein Rezept: ’/« Doppelkorn — '/* Petro¬ 
leum. .Oma Franke" wurde 82 Jahre alt. 

Leni Neubach, Bad Lippspringe. 

* 

Zu Ihrem Bericht in Nr. 7 möchte ich Ihnen 
mitteilen, daß mein Großvater schon im¬ 
mer zweimal im Jahr einen Löffel Petro¬ 
leum getrunken hat. Sein Ausspruch: .Ihr 
Frauleut, ihr wißt nichts. Man muß seinen 
Körper auch innerlich reinigen!* Mein 
Großvater ist nie krank gewesen und fast 
90 Jahre alt geworden. 

Gertie Pradel, Düren 

♦ 

Bravo, Anna Magnanil Hättest du doch die 
Gitarre aul dem Kopl dieses au/geblasenen 
Marlon Brando zerdepperl. Dieser Knabe 
im besten Mannesalter, dem nun langsam 
auch schon die Haare auslallen, gebärdet 
sich leider immer wieder wie ein Halb- 
starker. Mir genügte ein Bericht über die 
schmutzige Wäsche, die bei seiner Schei¬ 
dung gewaschen wurde. Und das alles aul 
Kosten eines Babys, um das sich zwei er¬ 
wachsene Menschen in unwürdiger Weise 
so „herumprügelten', daß das Kind dabei 
aul den Boden Hel. Die Magnani ist eine 
Persönlichkeit. Leidenschaftlich und selbst¬ 
los in ihrer Liebe. Ob sie nun für ihr 
kindergelähmtes Kind sorgt . . . oder ihrem 
kläglichen , Liebhaber * vergangener Zei¬ 
ten, Roberto Rossellini, eine Spaghetti¬ 
schüssel über den Kopi stülpt. 

Hermann Gerhartz, Lindau 

* 

Zu dem in Ihrer Nr. 5 erschienenen Bild¬ 
bericht über den ägyptischen Arbeiter, der 
seine Schwiegermutter heiratete, muß ich 
Ihnen folgendes mitteilen: Ein Moslem 
darf bis vier Frauen heiraten, aber er darf 
nicht Mutter und Tochter oder zwei Schwe¬ 
stern heiraten. Ich bin bereit, Ihnen zu er¬ 
klären, wenn Sie wollen, wie es zur Er¬ 
laubnis der Mehrehe kam, was in Europa 
mit Vorurteilen behandelt ist. 

C. R. Mahmoud, Stuttgart. 

♦ 

Es ist im Islam verboten, die Mutter sei¬ 
ner Frau zu heiraten, im Koran Sure 4, 
Vers 24, heißt es: Es ist Euch verboten 
zu heiraten Eure Mutter, Euere Töchter, 
Euere Tanten und Kusinen von Vater- und 
Mutterseite, Euere Nichten, die Ammen, 
die Euch gesäugt, Euere Milchschweslern, 
die Mütter Euerer Frauen und die Töchter 
von solchen Frauen, mit denen Ihr zusam¬ 
men ward . . . Denn Allah ist versöhnend 
und barmherzig. 

Shanshal Kusai, Aachen 


überleben? Hahahal Da machen sich einige 
wissenschaftliche Scharlatane Gedanken 
darüber, wie die Fehlkonstruktion Mensch 
im Weltraum überleben kann. Und bis sie 
zu einem theoretischen Schluß kommen, 
oplern sie ganze Herden sogenannter nie¬ 
derer Lebewesen, als da sind Ratten, Mäuse, 
Hunde und Allen. Der Alle Sam Space, den 
Sie in Nr. 7 der NEUEN Jllustrierten zei¬ 
gen, hat unwahrscheinliches Glück gehabt, 
daß er lebend aus dem Weltraum zurück- 
kam und zum Ehrenbürger einer amerika¬ 
nischen Provinzstadt geschlagen wurde. 
Wenn es nicht so traurig wäre, könnte man 
über diesen Rummel nur lachen. Zeigen Sie 
doch mal die Tiere, die dem Ehrgeiz der 
sogenannten Weltraumwissenschaltler bis¬ 
her schon zum Opler gelallen sind! 

Werner Hinzenburger, Nürnberg 

* 

AHA! JETZT ÜBERLEGT MAN HÖHEREN 
ORTS, WIE DER MENSCH DIE WELT¬ 
RAUMFAHRT ÜBERLEBEN KANN. MAN 
ÜBERLEGT AUCH, WIE DER GLEICHE 
MENSCH EINEN ATOMKRIEG ÜBERLEBT. 
FÜR WELCHE DER BEIDEN ÜBERLEGUN¬ 
GEN WIRD EIGENTLICH MEHR GELD 
AUSGEGEBEN? 

FRANZISKA MERZ. HANNOVER 

♦ 

Die Weltraumfahrt steht bevor. Erst träum¬ 
ten die utopischen Romanciers von der 
Fahrt zum Mond, jetzt haben sich sogar 
ernstzunehmende Wissenschaftler dieser 
Sache angenommen. In kurzer Zeit ist es 
ihnen gelungen, Automaten in den Welt¬ 
raum zu schicken. Jetzt erwarten alle sensa¬ 
tionslüsternen Menschen von der Raumfahrt- 
Wissenschaft, daß in Bälde auch ein Mensch 
den steinigen Mondboden betritt. Und man 
wirft Milliarden hinaus, um zu erforschen, 
weiche Chancen der menschliche Raum¬ 
fahrer hat, das Abenteuer zu überleben. Es 
wäre interessant, zu erfahren, was die von 
reichen Finanzministern geförderten Wissen¬ 
schaftler dazu tun, herauszufinden, wie der 
Mensch die asiatische Grippe überlebt oder 
etwa den Menschenfeind Nr. 1, den Krebs. 

Helmuth Berghahn, Kiel 

* 

Mit großem Interesse und persönlicher An¬ 
teilnahme — ich lebte lange in Persien — 
habe ich Ihre Berichte über den Schah und 
seine hübsche junge Frau Farah gelesen. 
Nun bin ich ein wenig in Unruhe, weil Be¬ 
kannte mir erzählt haben, die Sterne stün¬ 
den nicht gut für den sympathischen Reza 
Pahlevi ... Ich halte nicht viel von Horo¬ 
skopen — doch ich schaue genauso hinein 
wie andere auch. Es gibt aber doch genug 
ernsthafte Leute, die viel aus dem Stern¬ 
bild oder aus der Handschrift herauslesen. 
Kennen Sie einen ernsthaften Astrologen 
oder Psychologen, der sich mit dem Stern¬ 
bild des Schah befaßt hat? 

Herbert von Carnack, z. Z. Lugano 
Antw. d. Red.: Wir haben uns mit Herrn 
Heinz Kröll, Leiter des Personal-Psycho¬ 
logischen Forschungsinstituts in Mün¬ 
chen-Pasing, in Verbindung gesetzt. Aul 
Grund eines Schriltgutachtens über den 
Schah schreibt uns Herr Kröll unter 
anderem: „Die seelische Veranlagung 
des Schahs schließt eine religiös über¬ 
zeugte Wesensart in sich ein, aus der 
das Bewußtsein einer großen Sendung 
genährt wird. Im Rahmen dieser Sen¬ 
dung sind große, schwer zu bewälti¬ 
gende Probleme angezeigt, doch sind 
auch die Fähigkeiten für eine klug aus¬ 
gerichtete Lenkung gegeben . . . Die 
Besorgnis, daß sich etwa in nächster 
Zeit Attentate ereignen könnten, ist 
begründet, da von zwei Seiten aus 
lebenbedrohende Versuche unternom¬ 
men werden. Wie die Schrilt erweist, 
wird der Schah unversehrt bleiben, 
denn er ist dazu ausersehen, nach 1962 
in dem gesamten politischen Geschehen 
seines Landes und der angrenzenden 
Gebiete eine lührende Rolle zu spielen. 
Es werden ihm Mittel in die Hände 
gegeben werden, an die man heute 
überhaupt noch nicht denkt . . ." 

Ihr Leser, Kotulla, meint, ein Gutachter 
könne sich so irren wie ein Kunstverstän¬ 
diger? Jedenfalls aber hat Professor Reche 
in seinem Anastasia-Gutachten nachgewie¬ 
sen, daß bei den zugrunde gelegten Fotos 
früherer Gutachten Fälschungen vorgenom¬ 
men waren. Das scheint Herrn Kotulla 
nicht erwähnenswert, auch weiß er wohl 
nicht, daß der Inhalt des Gutachtens von 
Prof. Reche .nur durch eine Indiskretion 
bekannt geworden" ist. Offenbar sollte also 
dieses wichtige Dokument dem Publikum 
vorenthalten werdenl — Warum wohl? 

J. Winkelhagen, Buxtehude/Hamburg 
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Sie werden bewundert, umjubelt und beneidet... 
die jungen Eisprinzessinnen, die im Scheinwerfer¬ 
licht blitzschnelle Pirouetten drehen und kunst¬ 
volle Figuren in das glitzernde Eis zeichnen. Daß sich 
hinter dieser glänzenden Fassade manchmal Tra¬ 
gödien verbergen, zeigen gewisse Vorfälle bei 
den letzten Europameisterschaften in Garmisch- 
Partenkirchen. 

Der Autor unseres neuen Romans betont jedoch 
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mit Nachdruck, daß ihm diese Zwischenfälle nicht 
als Vorbild gedient haben. Gunter Faber hatte 
„Die Eisprinzessin“ schon zu einem Zeitpunkt zu 
Papier gebracht, als es noch keinen Fall Ina Bauer 
und keinen Fall Anna Galmarini gab. 

Sollte die Handlung irgendeine Ähnlichkeit mit 
der Karriere irgendeiner Eisläuferin in Deutschland 
oder im Ausland aufweisen, dann beruht diese 
Ähnlichkeit auf einem Zufall. 







| Glänzer statt Bohnern - einfacher geht’s nicht! 


& 
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Alle Rechte: Neue .Illustrierte, Köln 

M it einem vollen Akkord 

klingt der Walzer aus. Im 
Strahlenbündel der Schein¬ 
werfer verneigt sich ein 
graziles blondes Mädchen. Jubel hallt 
durch das Oberstdorfer Stadion. 

Ein Blumenstrauß fliegt auf das Eis. 
Das Mädchen wirft den Zuschauern 
eine Kußhand zu. Als sie die Blumen auf¬ 
hebt und an das Gesicht drückt, donnert 
neuer Applaus. 

„Herrlich! Das Mädchen ist Welt¬ 
klasse!“ sagt ein Zuschauer in der 
Menge. 

Der Nachbar feixt. „Weltklasse ist die 
Mutter. Sehen Sie die Frau dort drüben 
an der Balustrade, die Blonde im Pelz¬ 
mantel? Die ist Weltklasse, sag' ich 
Ihnen. Weltklasse in Ehrgeiz und Fana¬ 
tismus. Die hat ihre Tochter auf dem Ge¬ 
wissen.“ 

Die Scheinwerfer folgen Eva Molnar, 
die winkend eine Schleife zieht. Ein 
lichtblaues Samtband, passend zu ihrem 
Kostüm, leuchtet in ihrem Haar. Ihr Atem 
fliegt, aber sie lacht über das ganze Ge¬ 
sicht, als sie noch einmal nach allen Sei¬ 
ten knickst. Rückwärts läuft sie vom Eis. 

Frau Margot Molnar legt ihr einen 
Mantel um die Schultern. Ihre Augen 
glänzen. Sie genießt die Ovationen. Aber 
das läßt sie ihre Tochter nicht merken. 

„Zu — ga — be! Zu — ga — be!“ for¬ 
dert ein Sprechchor. 

„Wie war ich?“ fragt Eva leise 
„Schlecht", erwidert die Mutter. „Ich 
habe mich richtig geschämt.“ 

Eva schließt die Augen. In ihren Ohren 
dröhnt der Beifall, aber ihre Mutter ist 
mit ihr unzufrieden. 

„Zu — ga — be!“ donnert es immer 
noch von den Rängen. 

„Los, lauf!" sagt Frau Molnar und 
nimmt Eva den Mantel ab. „Und reiß 
dich zusammen! Blamier uns nicht!“ 

Eva läuft zum Kopfende der Bahn, gibt 
den Männern im Kontrollraum ein Zei¬ 
chen. Der Lärm verebbt. 

Auf den Rängen verlöschen die Lich¬ 
ter. Nur die Scheinwerfer greifen mit 
ihren Armen auf das Eis. Sie überschüt¬ 
ten das Mädchen mit Traumglanz. 

Weich setzt die Musik ein. Eva reckt 
sich, trippelt ein paar Takte auf 
den Schlittschuhspitzen, gewinnt durch 
schnelle Schritte Tempo und läuft einen 
weiten Auswärts-Mond. 

Ein Blitzlicht flammt auf. Eva schwebt 
in eine Spirale hinein. Drehschritte geben 
ihr neuen Schwung, sie setzt zu einem 
Spreizsprung an und beendet die Zu¬ 
gabe mit einer Himmelspirouette, 
Wieder prasselt Beifall auf. Er begleitet 
Eva, bis sie wieder bei ihrer Mutter 
steht. 

Ein Calypso dröhnt plötzlich aus den 
Lautsprechern. Mit einem Hechtsprung 
fliegt der Münchner Eiskomiker Dolly 
auf die Eisfläche. An einem Chaplin- 
Stöckchen zieht er sich hoch, knickt um 
und liegt wieder flach auf der Nase. 

Dollys Späße lösen Lachstürme aus. 
Frau Molnar und Eva hören sie, als sie 
in ihre Garderobe gehen. 

Eva wirft sich erschöpft in einen 
Sessel. Ihre Stimme ist noch etwas atem¬ 
los, als sie sagt: „Mutter, bis auf den 
zweiten Doppelaxel hat doch alles glän¬ 
zend geklappt.“ 

„Das muß ich wohl besser wissen.“ 
„Ich habe jedenfalls den meisten Bei¬ 
fall heute abend gehabt.“ 

Margot Molnar kniet neben der Toch¬ 
ter nieder, schnürt ihr die Schlittschuh¬ 
stiefel auf. Sie ist rührend fürsorglich, 
aber zugleich unerbittlich streng. 

Sie sagt: „Dem Publikum, den Schrei¬ 
hälsen auf den Rängen, denen kannst 
du mit ein paar Pirouetten imponieren, 
die jubeln über alles. Aber mich kannst 
du nicht täuschen. Du mußt dich noch viel 
mehr anstrengen.“ 

Eva blickt, in den Spiegel und zieht das 
blaue Samtband aus dem Haar, das zu 
einem Pferdeschwanz gebunden ist. Ihre 
Augen füllen sich mit Tränen. 



Seitdem es Glänzer gibt, macht die Fußbodenpflege 
keine Mühe mehr! Glänzer wird einfach aufgetragen - 
und ganz von selbst entsteht in wenigen Minuten 
Glanz! Millionen Hausfrauen haben diese wunderbare 
Wirkung schon erlebt. Probieren Sie es selbst aus - 
aber denken Sie daran: Glänzem kann man nur mit 
Glänzer! Glänzer pflegt altbekannte und moderne Böden 


- natürlich auch Linoleum.Der Glänzer- Auftrag ist was¬ 
serfest, schmutzabweisend und äußerst strapazier¬ 
fähig. Selbst nach Wochen genügt es, nur an abge¬ 
tretenen Stellen Glänzer neu aufzutragen. 

Schon seit Jahren erprobt und gelobt. Glänzer mit dem Rot¬ 
frosch und dem Strahlenkranz kommt aus den Erdal- 
Werken - dort versteht man was von Glanz und Pflege! 



i in Österreich, in der Schweiz, in Belgien und in Holland erhältlich. — 























0QQ geschützte Händ« 


^leiben trotz 


oller Arb© 



Wann immer die Schönheit Ihrer 
Hände in Gefahr ist: verlassen Sie 
sich ganz auf die schützende und 
pflegende Wirkung von atrix! Be¬ 
sonders bei nasser und schmutzender 
Arbeit zeigt atrix seine außergewöhn¬ 
liche Schutzkraft. Wie ein unsicht¬ 
barer Handschuh hält das Silikon 


Dosen zu DM —,50 
-.75 ■ 1,30 • 2- 


in atrix alle schädlichen Einflüsse 
fern. Deshalb einTip: bei besonders 
hautfeindlicher Arbeit schon vorher 
atrix auftragen. Dann können Sie 
getrost zupacken. Ihre Hände blei¬ 
ben zart und glatt. 


atrix 



Schöne Hände trotz aller Arbeit! 


Die Eisprinzessin 

.Mutter, wenn du so weitermachst, 
nimmst du mir die letzte Freude am 

.Sag das noch einmal!" 

.Es ist doch so: nie bist du mit mir zu¬ 
frieden, immer hackst du auf mir herum.“ 
Eva stößt mit der Fußspitze ihre Schlitt¬ 
schuhe beiseite und zieht ihr lichtblaues 
Kostüm mit dem winzigen Röckchen aus. 

„Du undankbares Geschöpf!“ ruft 
Frau Molnar erregt. „Das hat man davon, 
wenn man sich für sein Kind aufopfert. 
Dir zuliebe nehme ich jede Strapaze auf 
mich. Ich könnte jetzt zu Hause in Kö¬ 
nigstein sitzen und mich bedienen 

Sie baut sich vor Eva auf und fuch¬ 
telt mit den Händen. „Soll ich so tun, als 
wärst du schon Weltmeisterin? Man muß 
dir doch noch die Wahrheit sagen 
dürfen.“ 

„Eine schöne Wahrheit ist das“, sagt 
Eva bitter. 

Mit dem Taschentuch tupft Frau Molnar 
auf das linke Augenlid, das nervös flat¬ 
tert. „Du hast jetzt den besten Trainer 
Europas, ich tu alles für dich, nichts ist 
mir zuviel. Kind, du könntest auch eine 
Mutter haben, die sich nicht so 
abrackert wie ich. Eine, die zu¬ 
erst an sich denkt." 

Evas Stimme ist tonlos, als 
sie sagt: „Ich wünschte, ich 
hätte eine Mutter, die mehr an 
mich denkt.“ 

Margot Molnar packt Evas 
Hand. „Das nimmst du sofort 
zurück!" schreit sie. 

„Jedem erzählst du doch, 
daß ich aus reiner Freude 
Schlittschuh laufe. Daß es kein 
glücklicheres Mädchen auf der 
Welt gibt als mich! Aber das 
ist nicht wahr, Mutter... du 
weißt es genau." 

Es klopft. 

Frau Molnar legt schnell 
ihren Zeigefinger wie beschwö¬ 
rend auf den Mund. Dann geht 
sie zur Tür und öffnet. 

Ein Mädchen im Eislauf¬ 
kostüm steht im Gang. „Frau 
Molnar, wegen der Wochen¬ 
schau sollen wir alle eine 
große Schlußnummer laufen. 

Eva soll in fünf Minuten fertig 

„Gut.“ Margot Molnar 
schließt die Tür. „Los, zieh dich 
wieder an, beeil dich!" sagt sie 
und zupft nervös an ihrem 
Armband. 

Eva gehorcht. Sie schlüpft in 
ihr Kostüm, zerrt mit zittern¬ 
der Hand den Reißverschluß 
zu, streicht die Strumpfhose an 
ihren schlanken Beinen glatt. 

Ihre Mutter hilft ihr, die 
Schlittschuhe anzuziehen. 

Auf dem Flur lärmen Stim¬ 
men vorbei. 

„So, und setz ein anderes 
Gesicht auf, wenn du aufs Eis 
läufst", sagt die Mutter. 

„Lächeln .. . über das ganze 
Gesicht strahlen! Hast du mich 
verstanden?" 

„Ich werde lügen, wie du befiehlst." 

Frau Molnar wirft ihr einen empörten 
Blick zu. „Ich verbitte mir diesen Ton." 

Eva senkt den Kopf. Plötzlich schüt¬ 
telt ein Schluchzen ihren schmalen Kör¬ 
per. „Ich kann nicht mehr", flüstert sie 
unter Tränen. „Ich kann nicht mehr.“ 

„Spiel hier nicht die Primadonna!" 
ruft Frau Molnar erregt. „Komm end¬ 
lich . . ." 

Eva wischt über die Augen. Der 
Mund in ihrem blassen Gesicht zuckt, 
während sie neben ihrer Mutter nach 
draußen geht. 

Evas neuer Trainer, ein schlanker, 
schwarzhaariger Franzose von etwa drei¬ 
ßig Jahren, kommt ihnen in dem zugigen 
Gang entgegen. Er trägt eine Zipfel¬ 
mütze, die ihm weit über die Ohren 
reicht. 

„Ich möchte Sie sprechen, Frau Mol¬ 
nar“, sagt er. 

„Gut. Kommen Sie mit." Sie gibt Eva 
einen Klaps und sagt freundlich: „Mach's 
gut, mein Kind." 

Dann geht sie mit Jacques Bressard 
auf ihren Platz in der unteren Reihe des 
Stadions. 

„Es war vereinbart, daß Eva heute nur 
einmal auftritt", sagt Bressard. „Um 
diese Zeit gehört sie längst ins Bett." 


Margot Molnar lächelt. „Aber das 
Mädchen läuft nun mal so gern, Herr 
Bressard." 

„Ich denke, sieben Stunden Training 
genügen." 

Die Lautsprecher schmettern jetzt ein 
Marschlied. Die Läufer treten in das 
Scheinwerferbündel. Als letzte Eva 
Molnar. Graziös verneigt sie sich. Ihre 
Anmut ist so natürlich, daß sie alle 
Blicke auf sich zieht. 

Während die Zuschauer im Takt mit¬ 
klatschen, laufen die Sportler in bunter 
Reihe ihre Ehrenrunden. 

„Sie glauben gar nicht, wie froh ich 
bin, daß Sie Eva trainieren“, sagt Frau 
Molnar zu Bressard. „Sie werden aus ihr 
die beste Läuferin Europas machen, das 
werden wir ja in Garmisch erleben." 

„Vorsicht. Denken Sie an Simone 
Nasch." 

Margot Molnar nickt. Sie spürt wieder 
die Angst, die an Meisterschaftstagen so 
anwächst, daß sie ihr das Herz zusam¬ 
menschnürt. 

Diese Angst hat einen Namen. Sie 
heißt Simone Nasch, Evas große, gleich¬ 
altrige Konkurrentin aus der Schweiz. 

„Wir wollen uns nichts vormachen, 
Frau Molnar. Simone Nasch hat in Gar¬ 


misch eine reelle Chance. Vor allem, 
wenn ich an ihren Vater denke." 

„Was wollen Sie damit sagen, Herr 
Bressard?" 

„Daß Simones Vater zuviel Geld hat, 
und daß sich Preisrichter finden könn¬ 
ten, die sich davon . . . sagen wir mal, 
beeinflussen lassen.“ 

„Furchtbar, diese Schiebungen", sagt 
Frau Molnar tonlos und starrt zu Eva 
hinüber, die mit den anderen Läufern 
gerade das Eis verläßt. Dife Scheinwer¬ 
fer verlöschen. 

„Gott sei Dank sind* Fehlurteile bis 
jetzt nicht die Regel, sondern die Aus¬ 
nahme", sagt Bressard. „Sonst hätte ich 
schon längst mal ausgepackt. Auch auf 
die Gefahr hin, daß ich mir dann einen 
anderen Beruf suchen müßte." 

Die beiden stehen auf. Margot Molnar 
schlängelt sich hinter Bressard durch die 
Menge, die den Eingang zu den Garde¬ 
roben blockiert. Ein paar Eishockeyspie¬ 
ler in fülligen, bunten Pullovern drän¬ 
gen sich vor. 

Eishockeyspieler kann Frau Molnar 
nicht ausstehen. Eishockey ... das ist in 
ihren Augen ein Sport für Barbaren. 

Eiskunstlauf, das ist ein Sport für 
Ästheten. 


Abc auf dem Eis 

AXEL (AXEL PAULSEN): Der einfache Axel ist 
ein Sprung mit eineinhalb, der doppelte ein 
Sprung mit zweieinhalb Umdrehungen. Beim 
Sprung wird das Spielbein stark gebeugt und an 
das Standbein herangezogen. Aufsetzen auf das 
im Knie gebeugte Spielbein. 

RITTBERGER: Der Vorwärts-Rittberger ist ein 
Sprung mit eineinhalb Umdrehungen. Beim Ab¬ 
sprung werden die Arme und das Spielbein ein¬ 
fach angezogen. Der rechte Arm vollzieht dabei 
eine Drehung nach links, die einem Schwinger 
beim Boxen gleicht. 

LUTZ: Ein Sprung in einer Schlangenform. Die 
Läuferin beugt das Knie des Standbeins. Gleich¬ 
zeitig greift das Spielbein weit voraus und hackt 
mit der Schlittschuhspitze ins Eis. Nach dem blitz¬ 
schnellen Zusammenziehen der Beine schnellt die 
Läuferin hoch, dreht sich mit geschlossenen 
Beinen und setzt auf das Spielbein auf. 
SPREIZSPRUNG Wird ähnlich gesprungen wie 
der Lutz. Nur sind die Beine im Sprung nicht ge¬ 
schlossen, sondern sie werden zu einem Spagat 
gespreizt. 

SALCHOW, nach dem schwedischen Eisläufer 
Salchow so genannt. Absprung nach einem An¬ 
lauf. Das rechte Bein kreist als Spielbein ge¬ 
streckt im weiten Bogen um das Standbein her¬ 
um. Aufsprung nach einer vollen Drehung. 
MOND-Figuren sind beidfüOig gelaufene Spira- 
len, bei denen die Läuferin einen FuB vorwärts, 
den anderen FuB rückwärts setzt. Die Figur kann 
im Ein- und Auswärtsbogen gelaufen werden. 
HIMMELSPIROUETTE: Pfrouetten gehören zu 
den beliebtesten Figureneinlagen. Das Standbein 
bleibt während der Drehung durchgestreckt 
(außer bei einer Sitz-Pirouette). Die Arme fuhren 
tänzelnd, das Gleichgewicht betonend, Bewegun¬ 
gen aus. Die Himmelpirouette ist eine besonders 
schön wirkende Übung, bei der die Läuferin den 
Kopf weit in den Nacken legt, während ein Arm 
gegen Himmel zeigt. 

CHASSES sind Wechselschritte, die vor- oder 
rückwärts und abwechselnd links und rechts ge¬ 
laufen werden. 
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Und sie ist die Mutter eines Mädchens, 
das Weltmeisterin im Eiskunstlauf wer¬ 
den soll. 

Um jeden Preis . . . 

♦ 

Frederic Nasdi setzt das Whiskyglas 
ab. An seinem Handgelenk schimmert 
ein massiv-goldenes Armband. 

.Mein lieber Ponelle', sagt er. .Ihr 
Freund Bressard macht mir Kummer. 
Mußte er ausgerechnet das Training von 
Eva Molnar übernehmen?' 

Ponelle hebt die Schultern. Er ist ein 
Dreißiger mit einem schmalen, braun¬ 
gebrannten Gesicht, der in Genf den Kin¬ 
dern reicher Eltern das Eisläufen bei¬ 
bringt. Zum ersten Male ist er im Land¬ 
haus von Frederic Nasch am Vierwald¬ 
stätter See. 

„Daß mir immer diese deutschen Kon¬ 
kurrentinnen soviel Sorgen machen 
müssen', sagt Nasch weiter. .Jahrelang 
war es Ina Bauer und jetzt ist es diese 
Eva Molnar. Ich habe ihr letztes Schau¬ 
laufen am Sonntag in Oberstdorf mit¬ 
filmen lassen. Kommen Sie, ich möchte 
Ihnen den Film in meinem Hauskino 
zeigen.' 

Sie verlassen das große Kaminzimmer 
und gehen einen langen, holzgetäfelten 
Gang entlang. An den Wänden hängen 
Waffen und Gobelins. Auf einer Truhe 
brennen Kerzen in einem Silberleuchter. 

Nasch öffnet die Tür zu einem Anbau. 
Sie betreten einen großen Raum mit 
weißgekalkten Wänden und bleiver- 
glasten Rundfenstern. In der Mitte steht 
ein altmodischer Webapparat. 

„Das ist unser sogenanntes Museum“, 
sagt Nasch gemütlich. „Auf diesem Web¬ 
apparat hat mein Vater angefangen. Er 
war ein armer Schlucker aus Graubün¬ 
den, aber zufrieden.“ 

„Sie können es doch auch sein', sagt 
Ponelle, „mit ihren drei großen Fabri¬ 
ken.' 

Der Textilmillionär lacht. „Drei? Es 
sind sechs, mein Lieber. Trotzdem be¬ 
neide ich manchmal meinen Vater. Wis¬ 
sen Sie, heutzutage ein großes Unter¬ 
nehmen zu leiten, ist verdammt schwer. 
Und wofür müht man sich ab? Letzten 
Endes nur für das Finanzamt.“ 

„In Ihrem Fall doch auch für Ihre 
Tochter, Herr Nasch.“ 

„Geld allein genügt beim Eisläufen 
nicht.' 

„Aber es gehört dazu", sagt Ponelle. 

Sie verlassen den Anbau. Die Bäume 
im Park strecken ihre kahlen Zweige in 
den trüben Januarhimmel. Die Kunsteis¬ 
bahn, die Nasch für seine Tochter ge¬ 
baut hat, sieht aus wie ein großer, toter 
Spiegel. Sie hat die Ausmaße eines Ten¬ 
nisplatzes und ist zum See hin durch 
Markisen abgeschirmt, gegen die der 
Wind drückt. 

Nasch öffnet die Tür zu einem Flach¬ 
bau mit breiten Fenstern. Durch eine 
Tür sind Kommandos zu hören: „Zwei, 
drei, vier . . . zwei, drei vier ..." 

„Das ist der Ballettsaal. Zwischen zwei 
und halb vier arbeitet Simone an der 
Stange“, sagt Nasch. Er öffnet die näch¬ 
ste Tür und führt seinen Gast in das blau¬ 
grün gehaltene Hauskino. 

„Nehmen Sie Platz, Ponelle.“ Er drückt 
auf einen Knopf. Der Vorhang rollt aus¬ 
einander und gibt die Leinwand frei. 

„Ich möchte von Ihnen wissen, Ponelle, 
für wie stark Sie diese Eva Molnar hal¬ 
ten. Passen Sie auf!“ 

Die Beleuchtung verdämmert. Auf der 
Leinwand erscheint ein vollbesetztes 
Stadion, eine Eisfläche im Scheinwerfer- 
licht, eine zierliche, blonde Läuferin im 
Glockenröckchen. 

Zu den Klängen von „Faszination“ be¬ 
ginnt Eva Molnar ihre Kür. Schnelle 
Chasses, Schlangenbogen-Schritte und 
dann ein großartig gestandener Sal¬ 
chow . . . 

Die beiden Männer verfolgen fachmän¬ 
nisch den Lauf. Nasch zieht an seiner 
Zigarre. Er mißt die Sprünge und Pirouet¬ 
ten der Deutschen an den Leistungen 
seiner Tochter. 

Auf Ponelle wirkt Eva stärker, als er 
erwartet hat. Der Lutz, zwei Spreiz¬ 
sprünge, ein doppelter Axel, und 
schwerelos gleitet die Deutsche weiter, 
springt federgleich eine Spitzen¬ 
pirouette, von Beifall umtost . . . 

Großartig . . . denkt Ponelle. Wenn 
Nasch da nur keinen Reinfall erlebt. Die 
Konkurrentin seiner Tochter ist große 

Noch ein Axel, Wechselschritte, Mond 
einwärts, eine weite, raumfüllende 
Spirale. Erneute Wechselschritte. Eva 
steigert das Tempo, gleitet in eine Stand¬ 
waage hinein und endet in einer Him¬ 
melspirouette . . . ¥ 


BOSCH-Fix-Quirl 


Die BOSCH-Waschmaschine * 1 fühlt sich sofort „heimisch” bei Ihnen. Und 
sie stellt wirklich nur bescheidene Ansprüche, um ihre bekannt wäsche¬ 
schonende Tätigkeit ausüben zu können. Eine Schukosteckdose, Kalt¬ 
wasseranschluß und ein Wasserablauf - mehr braucht's nicht. Sie können 
also selbst wählen, wo Sie Ihre Wäsche gerade am liebsten waschen 
möchten. Auch ein rascher Standortwechsel ist bei der BOSCH kein 
Problem: sie läßt sich auf ihren Rollen ohne weiteres von einem Raum 
zum anderen transportieren. Und fest steht sie auf jedem Platz - ganz ohne 
Verankerung! Die Abmessungen der BOSCH-Waschmaschine entsprechen 
übrigens der modernen Küchennorm. 

*> Hier: die BOSCH -Trommelwaschmaschine WS 5 mit ebenfalls wäsche¬ 
schonender Schleuder. Zwei Wasch verfahren nach Wahl - geruchloses, 
dampffreies, geräuscharmes Waschen und Schleudern - automatische 
Schleuderbremse - freischwingender Schleuderkorb für 2,5 kg Trocken¬ 
wäsche - und viele andere überzeugende Vorzüge. DM 1.198,-. BOSCH- 
Waschmaschinen gibt es jedoch schon ab DM 898,-. Sie sollten sich die 
BOSCH-Waschmaschinen beim Fachhandel vorführen lassen. 


Waschen - 

wo und wann Sie wollen 


Der engmaschige und vorzügliche BOSCH-Kündendienst bietet Sicherheit 
für alle Zeit. 

Schonend waschen - schonend schleudern 


BOSCH 


Waschmaschine 
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Die Eisprinzessin 

Das Licht in dem kleinen Saal däm¬ 
mert wieder auf. 

„Na, was sagen Sie, Ponelle?“ 

„Alle Achtung!“ Ponelle kennt keine 
Läuferin, die eine so schwierige Kür wie 
Eva bewältigt. 

„Ist das alles?“ fragt Nasch ärgerlich. 
Er steht auf. Der gutgeschnittene, ge¬ 
streifte Anzug macht ihn schlanker, als 
er ist. Sein graues Haar ist kurzgestutzt. 

„Wenn sie im Pflichtlaufen auch so 
stark ist wie in der Kür, dann haben die 
Deutschen in Garmisch ein Eisen im 
Feuer“, sagt Ponelle. 

„So weit darf es gar nicht kommen." 
Nasch blättert in der Brieftasche und 
nimmt einen länglichen Umschlag heraus. 
„Ponelle, hier ist eine Flugkarte von Genf 
nach München und zurück. Sie sind der 
einzige, der mir jetzt helfen kann. Fahren 
Sie zu Ihrem Freund Bressard, und holen 
Sie ihn her. Er kann von mir haben, was 
er will, wenn er das Training von Simone 
sofort übernimmt." 

„Aber, Herr Nasch! Jacques hat doch 
einen Vertrag mit der Deutschen." 

Nasch winkt ab. „Kein Problem, 
Ponelle. Zeigen Sie mir einen Vertrag 
auf der Welt, den man nicht mit Geld 
sprengen könnte." 

„Und was wollen Sie mit dem jetzigen 
Trainer Ihrer Tochter machen?" 

„Den schmeiß ich raus“, sagt Nasch 
kurz. „Wilson ist viel zu akademisch. 
Dem fehlt die Besessenheit, die Bressard 
hat.“ 


Er drückt Ponelle den Flugschein in 
die Hand. „Strengen Sie sich an, Ponelle. 
Sie müssen es schaffen.“ Dann verläßt er 
mit seinem Gast das Hauskino. 

Vor dem Ballettsaal bleibt er stehen. 
Er wundert sich, daß er keine Komman¬ 
dos hört. Mit einem Ruck zieht er die 
Tür auf. 

Simone sitzt unter der Spiegelwand. 
Der Ballettmeister steht mit verschränk¬ 
ten Armen daneben. 

„Seid ihr eingeschlafen?" ruft Frederic 
Nasch ärgerlich. 

Der Ballettmeister fährt zusammen. 
Simone springt auf. Sie trägt einen leuch¬ 
tend roten Strickanzug. Dunkle Augen 
beherrschen ein schmales Gesicht, das 
von schwarzen Locken umrahmt ist. 

Ihr rechtes Bein fliegt hoch über die 
Ballettstange. Anmutig winkelt sie den 
linken Arm zur Seite. 

„Keine Müdigkeit, meine Herrschaf¬ 
ten!“ ruft Nasch. „Es ist noch lange nicht 
halb vier.“ 

Er schließt die Tür. Das monotone 
„Zwei, drei, vier* ist wieder zu hÖTen. 

Sie gehen über einen breiten Kiesweg 
zum Garagenplatz hinüber, wo der Sport¬ 
wagen von Ponelle parkt. 

„Wenn Sie mir Bressard herschaffen, 
Ponelle, helfe ich Ihnen, daß Sie zu einer 
eigenen Eislaufschule in Genf kommen", 
sagt Nasch. 

„Ich will alles versuchen.“ Ponelle 
steigt in seinen Wagen. Der Motor heult 
auf. 

Zufrieden sieht Frederic Nasch dem 
silbergrauen Wagen nach. Wär' doch ge¬ 


lacht, denkt er, wenn es Simone diesmal 
nicht schaffen würde . . . 

* 

Carola Obermeyer verleugnet in nichts, 
daß sie aus einer gesunden Münchner 
Brauereifamilie stammt. Sie ist groß und 
muskulös, hat ein rotwangiges Gesicht 
mit zu klein geratenen mausgrauen 
Augen und braunes, kurzgeschnittenes 
Haar. 

Was ihr beim Eisläufen an Grazie fehlt, 
ersetzt sie durch Kraft und Ausdauer. 
Seit zwei Jahren gehört sie zur Spitzen¬ 
klasse. Aber sie hat keine Illusionen. 
Neidlos erkennt sie an, daß ihre Freun¬ 
din Eva Molnar ihr weit überlegen ist. 

Arm in Arm verlassen die beiden Mäd¬ 
chen das Hotel „Wittelsbacher Hof“ in 
Oberstdorf. Vor der Treppe wartet mit 
abgeblendetem Licht ein Wagen. 

Carola pufft Eva in die Seite und sagt: 
„Du, das Taxi wartet auf uns. Und weißt 
du, wer es geschickt hat? Harald.“ 

„Ich denke, er ist gestern weggefah¬ 
ren“, sagt Eva erstaunt. 

„Er fährt morgen", erwidert Carola 
und klettert in das Taxi. „Er hat im 
»Mohren« einen Tisch bestellt, da wird 
schicke Musik gemacht." 

„Du hast doch meiner Mutter gesagt, 
daß wir ins Kino gehen. Es ist sowieso 
ein Wunder, daß ich mitgehen darf.“ 

„Wir brauchen deiner Mutter doch 
nicht auf die Nase zu binden, daß wir 
Harald treffen. Er ist extra geblieben, 
weil du morgen Geburtstag hast. Wir 
wollen heute eine kleine Vorfeier ver¬ 
anstalten. Ist doch prima, nicht?" 

„Ja“, sagt Eva leise. 

Sie kennt Harald Baumann seit drei 
Wochen. Der junge Ingenieur ist mit 


Carola befreundet, seit Kindesbeinen so¬ 
zusagen. Seine und Carolas Eltern ken¬ 
nen sich seit Jahrzehnten. 

In schneller Fahrt passiert das Taxi den 
Kurgarten. Durch das Geflecht der Äste 
und Büsche schimmert Licht. 

Jetzt sehe ich ihn wieder ... denkt 
Eva, und ich wollte ihn doch vergessen. 
Sie hört ihn über Kraftwerke, Picasso, 
Mondraketen, Frank Sinatra und Bubi 
Scholz sprechen. Nur vom Eisläufen 
spricht er nie. 

Vielleicht kann ich ihn gerade deshalb 
so gut leiden ... sagt sich Eva. Wie gut, 
daß Carola bei mir ist. Allein hätte ich 
Angst. Harald hat so fragende, nach¬ 
denkliche Augen, wenn er mich ansieht. 

Das Taxi stoppt. Die beiden Mädchen 
treten in das Lokal. 

Harald sitzt an einem Ecktisch und 
raucht. „Hallo", sagt er und lacht jungen¬ 
haft. „Da seid ihr ja endlich." Er hilft den 
beiden Mädchen aus den Mänteln. 

Er trägt ein Sportsakko, dazu einen 
schwarzen Strickbinder mit weißen 
Punkten. Sein dunkelblondes Haar ist 
kurz geschnitten. Er hat ein offenes 
Sportlergesicht, obwohl er behauptet, 
Sport nur aus der Zeitung zu kennen. 

„Mein Sport ist, Kraftwerke zu bauen", 
sagt er. „Früher, als Student, da habe ich 
Hockey gespielt. Und geboxt habe ich 
auch mal, aber das habe ich schnell 
wieder aufgegeben. Und jetzt bin ich ein 
alter Mann.“ 

„Hör dir diesen Aufschneider an", sagt 
Carola. „Mit achtundzwanzig hält er sich 
für alt." 

Eva lacht. „Und jetzt muß der arme, 
alte Mann nach Indien fliegen." -► 



biologische 

Zahnpasta 


Zwei Beispiele der biologischen Selgin-Wirkung aus einer 
12-monatigen klinischen Untersuchung: 

Bei Beginn der Behandlung: Verstärkte Zahnsteininkrustie¬ 
rung; aufgequollenes Zahnfleisch; Zahnfleischbluten. 

Nach regelmäßigem Zähneputzen mit Selgin: Der vorher 
überwuchernde Zahnstein ist geringer und läßt sich leichter 
entfernen; straffes und festes Zahnfleisch; kein Bluten mehr. 
Sprechen Sie bitte einmal mit Ihrem Zahnarzt über Selgin, 
er wird Ihnen nur Gutes sagen! 






Meereskur 


für Ihre Zähne ... 


Wie neugeboren fühlt man sich nach kurzer Zeit in der herb-erfrischenden 
Atmosphäre der See. Schon immer galt ein Urlaub in dieser salzhaltigen 
Luft als einer der erholsamsten - erneuernd und kräftigend für den ganzen 
Organismus. 

In der Selgin-Zahnpasta sind das Fluidum und die naturgegebenen Kräfte 
des Meeres eingefangen: Eine Meer- und Mineralsalzlösung wirkt biologisch 
auf Zähne und Zahnfleisch ein - 

Der Zahnbelag verschwindet, und die Zähne werden wieder weiß. 
Krankhafte Lücken zwischen Zähnen und Zahnfleisch schließen sich. 
Entzündungen klingen ab, und das Zahnfleischbluten hört auf. 
Lockeres Zahnfleisch wird wieder straff und fest. 

Schon nach einer Tubenlänge macht sich der Erfolg wohltuend bemerkbar. 
Probieren Sie darum Selgin - Sie haben die »Meereskur« zu Hause! 

DM1.- 


schmeck’t so 


erfrischend wie würzige Seeluft! 
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SPORl-pm litten 


Für den Frühling gerüstet 

Ein Höhepunkt des Frankfurter Sportpresse¬ 
festes war der „Sterbende Schwan", den Ute 
Kitz, die Weltmeisterin im Rollkunstlauf, 
tanzte. Die Herren vom Festkomitee waren 
so hingerissen, daß sie ihr ein schickes Kleid 
aus duftigem Perlon zu Füßen legten. Ute 
zog es am selben Abend noch an. Es paßte. 


Hitzköpfe aus Europa. Zu einer 
schweren Prügelei zwischen deutschen 
und italienischen Auswanderern kam 
es in Melbourne, nachdem der Dort¬ 
munder Federgewichts-Boxmeister 
Willi Quatuor den Italiener Aldo 
Pravisani nach Punkten geschlagen 
hatte. Besonders die Frauen aus 
beiden Lagern beteiligten sich mit 
Hingabe an der Keilerei und benutz¬ 
ten ihre Pfennigabsatz-Schuhe als 
wirkungsvolle Hiebwaffen. 

* 

Muster an Fairneß. Bei einem Freund¬ 
schaftsspiel der Belgrader Fußball¬ 
mannschaft „Roter Stern" in der tür¬ 
kischen Stadt Smyrna wurde der jugo¬ 
slawische Nationalstürmer Kostic we¬ 
gen eines groben Fouls vom Schieds¬ 
richter verwarnt. Aber für den Mann¬ 
schaftskapitän des „Roten Stern" war 
das nicht genug. Er schickte seinen 
Landsmann Kostic vom Platz. Und ob¬ 
wohl jetzt nur noch zehn Belgrader 
gegen elf Türken spielten, gewannen 
die Männer aus der jugoslawischen 
Hauptstadt 1:0. 


Werbefachleute im Clinch. Eine ame¬ 
rikanische Milchfirma warb bisher in 
den Zeitungen mit dem Bild des Box¬ 
champions Sugar Ray Robinson. Dar¬ 
unter stand: „Dieser bärenstarke, mu¬ 
tige Mann trinkt täglich unsere Milch." 
Nach Sugar Rays kürzlicher Nieder¬ 
lage brachte eine Konkurrenzfirma in 
ihren Anzeigen das Bild eines Babys 
und schrieb dazu: „Um unsere Milch 
täglich zu trinken, müssen Sie weder 
mutig noch stark sein. Jedem Baby 
bekommt sie ausgezeichnet." 


Austern stärken die Augen. Voll des 
Lobes waren die Zeitungen über die 
klaren, sicheren und vor allem richtigen 
Entscheidungen des Zielgerichtes beim 
Brüsseler Sechstagerennen. Selbst turbu¬ 
lente Spurts konnten die Herren nicht 
beirren. Der Direktor der Winterbahn 
sagte dazu stolz: „Ja, wir geben den 
Zielrichtern vorher auch Austern zu essen, 
und die wirken sich auf die Sehschärfe 
noch günstiger aus als Karotten. Deshalb 
sollte man auch bei anderen Sportarten 
den Richtern Austern reichen." Am näch¬ 
sten Tag konnte man im Blatt des Leicht¬ 
athletikverbandes lesen: „Wir werden es 
mit Karotten versuchen. Für Austern fehlt 
uns das Geld." 


Die letzte Minute. Die Spieler des FC St. 
Pauli scheinen ihren Gegnern in der 
Oberliga Nord beweisen zu wollen, daß 
es auf den Endspurt im Fußball ankommt. 
So schossen sie in der 89. Minute gegen 
den VfB Lübeck das Siegestor. In der 88. 
Minute schafften sie gegen Werder 
Bremen den Ausgleich. Beim 1:0-Sieg 
über Neumünster fiel das Tor in der 87. 
Minute, und auch gegen Phönix Lübeck 
errangen sie in der 87. Minute die 
Punkte. Allerdings sind sie selbst auch 
schon Opfer des Endspurts geworden. 
Gegen den Hamburger SV verloren sie 
durch einen Treffer in der 89. und gegen 
Hildesheim durch einen Elfmeter in der 
85. Minute. 



Fliegender Angriff... 

Wenn die Schweden Bandy spielen — genau wie Eishockey, nur an Stelle der Scheibe 
ein Ball —, gibt es oft Kleinholz. Beim Kampf zwischen Hammarby und Tranas in 
Stockholm stand Acke Andersson (rechts) in günstiger Torschußposition. Da raste Jan 
Anderson heran, um dem Mann aus Hammarby den Ball abzunehmen. Aber er 
konnte seine tolle Fahrt nicht mehr abbremsen und flog über die Bande. 



... und belebt die (jedanken 



echter Tee wirkt Wunder: er belebt - ohne ju beschweren. 

einfach einen Teelöffel Tee 
pro Tasse in die Kanne. 
Kochendes Wasser darauf. 
5Minuten ziehen lassen - 
das gibt guten, duftenden Tee. 
fin bekömmliches (jetränk- 
für jede Jagesseit! 
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Die Eisprinzessin 


Die Kapelle setzt mit „Begin the Be¬ 
ginne" ein. Harald drückt seine Zigarette 

„Der erste Tanz gehört dem Geburts¬ 
tagskind“, sagt er und führt Eva auf das 
Parkett. 

Nur drei Paare bewegen sich nach der 
langsamen Melodie. Harald driickt Eva 
fest an sich. Er ist fast einen Kopf größer 
als sie. 

Weitab von ihrem Tisch, in der Höhe 
der Bar, sagt er plötzlich: .Ich muß Sie 
unbedingt allein sprechen, Eva." 

.Mich?" 

.Pst, nichts anmerken lassen", flüstert 
er. .Ich wollte Sie schon die ganze 
Woche fragen, aber Sie sind ja nie ohne 
Schutzkommando. Immer ist Ihre Mutter 
in der Nähe.“ 

Er macht eine kleine Pause, dann sagt 
er: .Ich habe meinen Abflug nach Indien 
hinausgeschoben, damit ich Sie noch ein¬ 
mal sehen konnte." 

Evas Herz klopft bis zum Hals. „Und 
was sagt Carola dazu?" 

.Mit Carola bin ich befreundet, so wie 
man mit einer Cousine befreundet ist. 
Mit Ihnen, Eva, ist das etwas anderes. 
Verstehen Sie mich?" 

Eva sehnt das Ende des Tanzes herbei. 
Ihr Blick streift Carola, die ahnungslos 
hinter ihrem Glas Traubensaft sitzt und 
ihnen zuschaut. Wie oft hat ihr Carola 
von Harald vorgeschwärmt, von dem 
Mann, den sie eines Tages heiraten will. 

Harald verstärkt den Druck seiner 
Hand und flüstert: „Eva, wann können 
wir uns morgen sehen? Aber allein ..." 

„Nein, nein! Das geht nicht. Auf keinen 
Fall." 

Der Tanz ist aus. Harald klatscht. Er 
wartet auf die nächste Melodie, aber Eva 
sagt: „Ith bin müde, Herr Baumann." 

Mit heißem Gesicht geht sie neben ihm 
zum Tisch zurück. Am liebsten würde sie 
weglaufen. Ins Hotel, auf ihr Zimmer. 

„Die nächste Dame, derselbe Herr!“ 
ruft Carola vergnügt, nimmt Haralds 
Hand und zieht ihn auf das Parkett. 

„Morgen, morgen lacht uns wieder das 
Glück“, singt der Gitarrist in das Mikro¬ 
phon. 

Morgen ... denkt Eva, nein, ich darf 
mich nicht mit ihm treffen. Schon Carola 
zuliebe nicht. 

Sie blickt zu den Tanzenden hinüber. 
Harald und Carola gleiten an der Kapelle 
vorüber. Ihr Wuschelkopf lehnt an 
seiner Schulter. Es sieht aus, als singe 
sie träumend den Schlager mit. 

Arme Carola... Da kommt sie an 
Haralds Arm zurück, ihre Augen strah¬ 
len, sie ist glücklich. Weil sie die Wahr¬ 
heit nicht kennt. 

Eva schlägt dem jungen Ingenieur den 
nächsten Tanz ab, sie schützt Kopf¬ 
schmerzen vor. Er läßt sich nicht an¬ 
merken, daß er den wahren Grund kennt. 
Er tanzt noch ein paarmal mit Carola, 
dann zahlt er, und sie verlassen die Gast¬ 
stätte. 

Schnee wirbelt aus der Dunkelheit 
herab. Ein dünner, glitzernder Schnee- 
teppich erhellt den Marktplatz. Die 
Häuser verstecken sich hinter der 
Flockenwand. 

Mit hochgeworfenen Armen tollt Ca¬ 
rola über den Platz. „Schnee! Schnee! 
Schnee!" ruft sie und versucht mit auf- 
gesperrtem Mund, Flocken aufzufangen. 

Dann kommt sie zurückgelaufen und 
sagt: „Harald, kannst du nicht noch einen 
Tag hierbleiben? Wir könnten morgen 
nach dem Training rodeln gehen." 

Harald lächelt. „Was meinen Sie da¬ 
zu?“ sagt er zu Eva. 

Carola stößt Eva in die Seite. „Was hör' 
ich da? Ihr sagt immer noch Sie zuein¬ 
ander? Also, Kinder, das wird auf der 
Stelle abgeschafft.“ 

Harald streckt lachend seine Hand Eva 
entgegen. „Also, auf gute Freundschaft.“ 

„Nun zier dich nicht so, Eva!“ mault 
Carola. „Du hast mir selbst gesagt, daß 
du Harald magst." 

Evas Gesicht brennt vor Scham. 
„Carola!“ ruft sie wütend. 

Sie spürt Haralds festen Händedruck. 
Er steht so dicht vor ihr, daß sein Atem 
ihr Gesicht streift. Schnell und verlegen 
zieht sie ihre Hand zurück. 

„Halt!“ ruft Carola. „Ohne Kuß gilt das 
nicht.“ 

Da zieht Harald das Mädchen behut¬ 
sam an sich. Für eine flüchtige Sekunde 


begegnen sich ihre Lippen. Dann wendet 
Eva rasch den Kopf ab. 

„Na, warum nicht gleich so!“ ruft 
Carola fröhlich. „Also, was unternehmen 
wir jetzt? Wißt ihr was? Wir gehen da 
drüben ins Espresso. Die haben tolle 
Platten.“ 

„Ich möchte nach Hause, ich bin müde", 
sagt Eva schnell. „Aber laßt euch durch 
mich nicht den Abend verderben.“ 

Sie gibt Harald die Hand. „Gute Reise 
nach Indien. Und auf Wiedersehn." Sie 
vermeidet es, ihn mit Du anzureden, und 
wendet sich Carola zu. „Tschüs, bis 
morgen." 

Und ehe Carola protestieren kann, 
läuft sie davon. Läuft, bis sie ihr Hotel 
erreicht hat. 

In ihrem Zimmer zieht sie den Vorhang 
vor das Fenster und knipst die kleine 
Tischlampe an. 

Dann hockt sie mit angezogenen Knien 
auf der Couch. Ihr Herz hämmert wie 
rasend. Ihr Atem geht stoßweise. Ihre 
Gedanken sind aufgewühlt. Und nie¬ 
mand ist da, mit dem sie über ihr Erlebnis 
sprechen könnte. 

Nebenan schläft ihre Mutter. Unmög¬ 
lich, ihr auch nur eine Silbe von Harald 
zu erzählen. Sie würde nur eine Antwort 
haben: „Du gehst nie mehr allein aus 
dem Haus ...“ 

Sie kommt sich so allein, so einsam 
vor, daß ein Zittern ihren Körper über¬ 
läuft. Ein Blatt löst sich von einer Rose 
und fällt auf den Tisch. 


gehaltenem Atem wartet Eva auf den 
nächsten Wurf gegen das Fenster. 

Er bleibt aus. 

Eva faltet ihre fröstelnden Hände über 
der Brust. In Gedanken sieht sie Heuraid 
durch den Schnee zurückstapfen. 

Er wird wiederkommen . . . denkt sie. 
Morgen schon. 

Und davor hat sie Angst .. . 

♦ 

Am nächsten Tag trifft Dr. Robert Mol- 
nar in Oberstdorf ein, um den 18. Ge¬ 
burtstag seiner Tochter mitzufeiern. Aber 
er hat Eva bis jetzt nicht sprechen kön¬ 
nen, hat nur von fern Zusehen dürfen, 
wie sie auf dem Eis ihre Figuren zog. 

Jetzt blickt er unruhig aus dem Fenster 
des Hotelzimmers und wartet. Und mit 
jeder Minute speichert sich mehr Ärger 
in ihm an. 

Endlich sieht er seine Frau über den 
Hof kommen. Sie hat die Hände in einem 
Muff vergraben. 

Eine Minute später ist sie im Zimmer 
und knöpft den Mantel auf. „Na, wie hat 
dir das Training gefallen?" fragt sie. 

„Warum ist Eva nicht mitgekommen?" 

„Bis sechs Uhr geht das Training." 

„Sie hat doch heute Geburtstag, 
Margot." 

Frau Molnar reibt sich die Hände 
warm. „Das ist doch kein Grund zum 
Faulenzen. Was du dir so denkst, Ro¬ 
bert." 



Evas Blicke streifen das Illustrierten¬ 
bild neben dem Spiegel. Es zeigt sie in 
einem Ballettsprung mit fliegendem 
Haarschopf und glückstrahlendem Ge¬ 
sicht. 

DIE EISPRINZESSIN steht darunter. 

Tränen füllen plötzlich ihre Augen. 
Warum darf sie sich nicht verlieben, den 
Freund ihren Eltern vorstellen, mit ihm 
ausgehen? Warum muß sie immer nur 
trainieren, trainieren, trainieren, trainie¬ 
ren ...? 

Sie wischt die Tränen fort. Dann holt 
sie ihr Tagebuch und vertraut ihm an: 

War mit Carola und Harald im .Moh¬ 
ren“. Harald möchte midi näher kennen¬ 
lernen. Carola wollte, daß wir uns duzen. 
Mit Kuß (I). Finde ihn sehr, sehr nett. 
Ich glaube, ich könnte midi in ihn ver¬ 
lieben. Oder ich bin es schon ? 

Mit hochrotem Kopf überfliegt Eva die 
Eintragung. Dann schiebt sie das Tage¬ 
buch in die untere Schublade des 
Wäscheschranks zurück. 

Sie zieht sich aus und schläqt ihr Bett 
auf. 

In diesem Augenblick klatscht ein 
Schneeball gegen das Fenster. 

Eva fährt herum und löscht schnell das 
Licht. Durch einen Gardinenspalt späht 
sie nach draußen. 

Im Flockenwirbel bückt sich eine 
dunkle Gestalt, die Hände formen einen 
neuen Schneeball. 

Harald! 

Eva schreckt zusammen und schiebt 
den Vorhang wieder zu. Auf Zehenspit¬ 
zen schleicht sie in ihr Bett. 

Da vibriert die Scheibe erneut. 

Die Sekunden dehnen sich. Mit an¬ 


„Ein komischer Geburtstag. Ich komme 
extra aus Königstein hierher, und meine 
Tochter hat nicht mal Zeit für mich." 

Er ist enttäuscht. Andere Väter feiern 
den Geburtstag ihres Kindes in den eige¬ 
nen vier Wänden. Mit einem Kuß vor 
dem Frühstück. Mit Gästen, Kaffee und 
Kuchen am Nachmittag. Mit einem Glas 
Wein am Abend, wenn die Kerzen auf 
der Geburtstagstorte längst ausgelöscht 

Warum mußte ausgerechnet sein ein¬ 
ziges Kind Eisläuferin werden? 

„Robert, du hast mir noch nicht gesagt, 
wie du unseren neuen Trainer findest“, 
sagt Margot Molnar nach einer Weile. 

Er zieht eine Zeitung aus der Tasche 
und hält sie ihr hin. „Kennst du diesen 
Artikel?" fragt er besorgt. 

Sie blickt ihn kühl an. „Ich kenne ihn, 
und ich lache darüber. Ich als Mutter muß 
wohl besser wissen, was für Eva gut ist. 
Schmeiß das Blatt in den Papierkorb!" 

Er schlägt die Zeitung auf und über¬ 
fliegt noch einmal den Artikel, der ihm 
seit Stunden im Kopf herumgeht. 

„War es richtig“, heißt es da, „daß 
sechs Wochen vor der Europameister¬ 
schalt der Trainer gewechselt wurde ? 
Soll die sympathische Eva Molnar mit 
aller Macht in eine Hödistiorm gejagt 
werden, damit sie unter allen Umstän¬ 
den siegt? Wenn es stimmt, daß Experi¬ 
mente gefährlich sind, dann in diesem 
Fall.“ 

„Margot, warum hast du einen neuen 
Trainer verpflichtet?" fragt Dr. Molnar. 

Seine Frau greift nach der Zeitung und 
zerreißt sie. „Laß doch die Schmierfinken 


schreiben, was sie wollen. Bressard ist 
der beste Trainer in ganz Europa." 

„Was kostet er?" Dr. Molnar haucht 
seine Brillengläser an und reibt sie mit 
dem Taschentuch blank. 

„Robert, wenn Eva jetzt einen mittel¬ 
mäßigen Trainer hätte, dann wäre jeder 
Pfennig zum Fenster hinausgeworfen.“ 

„Beantworte bitte meine Frage", sagt 
er streng. 

„Dreitausend im Monat." 

„Das ist ja heller Wahnsinn." 

„Wir müssen froh sein, daß wir Bres 
sard überhaupt bekommen konnten." 

Sekundenlang lastet Schweigen zwi¬ 
schen den Eheleuten. 

„Was machen nur die Mädchen, die 
keinen reichen Vater haben?“ sagt Ro¬ 
bert Molnar schließlich. 

„Bist du denn nicht stolz auf Eva?" 
fragt sie. 

„Stolz? Nein." 

„Was, du wärst nicht stolz, wenn sie 
Europameisterin würde?“ Frau Molnar 
lacht nervös. „Robert, da kenne ich dich 
besser. Du wärst der Stolzeste von uns 
allen.“ 

Dr. Molnar schüttelt den Kopf. „Und 
wenn sie es nicht wird?“ fragt er zögernd. 

„Sie wird es. Verlaß dich darauf!" 

„Und wenn sie es doch nicht wird, geht 
das ganze Theater weiter. O, diese ver¬ 
fluchten Schlittschuhe! Merkst du denn 
nicht, daß sie unsere Ehe zerstören?" 

Frau Molnar streicht über ihr flattern¬ 
des Augenlid. „Das redest du dir doch 
nur ein, Robert." 

„Doch, es ist so. Seit drei Jahren reist 
du mit dem Kind von Eisplatz zu Eisplatz. 
Du kennst dich in London und in 
Chamonix und in St. Moritz besser aus 
als zu Hause in Königstein." 

„Du tust, als machte ich das alles zu 
meinem Privatvergnügen.“ 

„Wenn es dir kein Vergnügen macht, 
dann bleibe doch zu Hause! Da gehörst 
du schließlich hin." 

„Und an das Kind denkst du wohl gar 
nicht!" 

Robert Molnar macht eine wegwer¬ 
fende Handbewegung. „Du willst mich 
einfach nicht verstehen. Ich denke mehr 
an Eva, als du dir vorstellen kannst.“ 

Er geht auf seine Frau zu. Ith habe 
Margot einmal sehr geliebt, denkt er. 
Wie lange ist das her? Er fühlt sich mit 
seinen zweiundfünfzig Jahren plötzlich 
sehr alt. 

„Margot", sagt er beschwörend, „mach 
Schluß mit diesem Hotelleben, komm 
zurück! Ich ... ich brauche dich.“ 

„Wir können nicht kurz vor dem Ziel 
aufgeben“, sagt Frau Molnar fest. „Nein, 
nein, das kannst du unmöglich von mir 
verlangen." 

Mit einem Ruck fliegt die Tür auf. Eva 
stürmt herein. Ihr Gesicht glüht vor Er¬ 
regung. 

„In der Hotelhalle will mich jemand 
vom Fernsehen sprechen", ruft sie. 

Frau Molnar nickt. „Komm, Kind, 
gehen wir." 

„Willst du mir nicht wenigstens guten 
Tag sagen?" fragt Dr. Molnar. 

„Entschuldige, Vater", sagt Eva und 
gibt ihm mit einem flüchtigen Lächeln 
die Hand. Dann geht sie mit ihrer Mut¬ 
ter hinaus. 

Der Mann geht ans Fenster und trom¬ 
melt an die Scheiben. Das also ist seine 
Familie: Hotel, Schlittschuhe, Fernsehen. 
Müde tritt er an das Fenster. Der Hotel¬ 
garten glitzert im Schnee. 

Früher einmal, da hat er den Winter 
gemocht. Heute haßt er ihn. 

Winter . . . das ist für ihn gleichbe¬ 
deutend mit der Tatsache, daß ihm seine 
Frau immer fremder wird. 

Es hat einmal eine Zeit gegeben, da 
fand Dr. Molnar Schlittschuhlaufen zum 
Zeitvertreib recht nett. Aber diese Zeit 
liegt lange zurück. 

Genau neun Jahre. Dr. Molnar er¬ 
innert sieh. Damals wurde aus dem Syn¬ 
dikus Robert Molnar der alleinige Ge¬ 
schäftsführer der Garda-Sektkellerei. Er 
hat sie zu einem bedeutenden Unter¬ 
nehmen gemacht. 

Damals fing Eva an, regelmäßig Eislauf¬ 
unterricht zu nehmen. Drei Jahre später 
kam sie zum erstenmal mit einer Sieger¬ 
urkunde nach Hause. Sie war als Zwölf¬ 
jährige Jugendmeisterin geworden. 

Damals begann Dr. Molnar diesen 
Sport zu fürchten. Aus einem Kinder¬ 
schlittschuh war eine Waffe geworden, 
die sein Familienleben bedrohte. 
































BOEING 


Der Sprung über den großen Teich ... 



gelingt Ihnen im Non-Stop Flug mit dem erprobtesten Düsenverkehrs¬ 
flugzeug, der LU FTHAN SA Boeing Jet Intercontinental. Dieser modernste 
Serientyp wurde zu Ihrem Vorteil mit den besten Rolls Royce Triebwerken 
„Conway" und Bendix Bordradar ausgestattet. Sie werden über den 
ruhigen, vibrationsfreien Flug begeistert sein. 


LUFTHANSA Boeing Jet Intercontinental-Dienste: 

Ab 1. April um 13.30 Uhr täglich Non-Stop von Frankfurt nach New Vork. 
Ab 12. Mai um 15.00 Uhr jeden Mittwoch und Sonnabend Non-Stop von 
Frankfurt nach Chicago. 

Ab 13. Mai um 14.15 Uhr jeden Montag und Freitag von Frankfurt über 
Paris - Montreal nach San Francisco. 

Direkte Anschlüsse nach Frankfurt von allen deutschen Flughäfen. 


ObSienundie preiswerte Economy-Klasse oder 1. Klasse Senator-Dienst 
wählen, LUFTHANSA wird Sie an Bord immer mit ihrem anerkannt 
guten Service überraschen. Buchen Sie jetzt schon Ihren Flüg mit der 
zeitsparenden Boeing Jet Intercontinental. Ihr I ATA-Reisebüro oder das 
LU FTH ANSA-Stadtbüro berät Sie gern. 


LUFT HANSA 
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„Lieder aus der Küche“, auf einer Schall¬ 
platte konserviert, schenkte Margot 
Trooger ihrer Aufwartefrau zum Ge¬ 
burtstag. Mit dem Erfolg, daß Sabine, 
die vierjährige Tochter der blonden 
Fernseh-Jeanned'Are, bereits eine statt¬ 
liche Anzahl Rührschnulzen von Anno 
1900 singt. „Um Sabindiens Begabung in 
die richtigen Bahnen zu lenken“, äußerte 
sich die vom Talent ihrer Tochter über¬ 
raschte Schauspielerin, „werde ich meiner 
Aufwartefrau in Zukunft nur noch Klas¬ 
siker-Platten schenken." 


Einfach unbezahlbar fanden amerika¬ 
nische Fernsehstationen die schöne Ava 
Gardner, von der man sagt, sie habe 
mindestens 220 Volt im Blick. Die eng¬ 
lische BBC war anderer Ansicht. Sie 
kaperte sich die Hollywoodsphinx gegen 
eine Supergage, über deren Höhe ledig¬ 
lich bekannt wurde, daß sie die Höhe ist. 


„Kein Quiz, dafür viel Musik und Humor“, 

das will Harald Vock, Hamburgs Unter¬ 
haltungsdiel, den Fernsehfreunden be¬ 
scheren. Sein nächstes Projekt ist „Ro¬ 
manze in. Tüll“, eine moderne Schlager¬ 
revue mit Spielhandlung, in der er Rita 
Paul und Bully Buhlan zu einem neuen 
Start verheilen will. „Das wäre also Ihr 
nächster Plan“, stellte ich 
lest. ,Und Ihr nächster 
Wunsch ?" Daraul Vock: 

„Daß meine Frau Katja 
nach einer meiner Sen¬ 
dungen einmal sagt: Du, 
das war prima!" 


Hollywoods neuester Versuch, mit duf¬ 
tenden Filmen dem Fernsehen entgegen¬ 
zutreten, wird nach Ansicht von Fach¬ 
leuten zuerst bei Kindern erfolgreich 
sein. Wie sich nämlich herumgesprochen 
hat, duften Szenen, die im Freien 
spielen, nach frischer Luft. Verständlich 
also, wenn sich Jugendliche künftig von 
ihren Eltern Taschengeld geben lassen, 
um möglichst häufig ... an die frische 
Luft zu gehen! 


Von einem Herrn „Wa¬ 
lentin* sprach mehrmals 
der von Beruf böse 
Charles Regnier in der 
Sendung „Harlekin ist 
unter uns" und meinte 
damit den Komiker Karl 
Valentin. Hätte er das 
Münchner Original zu 
dessen Lebzeiten auf 
diese Art angesprochen, 
so wäre ihm geantwor¬ 
tet worden: „Und wie 
gehfs Ihrem Herrn 
Water, Herr Regnier?“ 


„Das muß ja wieder ein feines Programm 
gewesen sein, gestern abend!“ 



„Ein Herz und eine Kehle" sind die 
Penny Pipers, das muntere Gesangsquar¬ 
tett, das in der Frankfurter Sendung 
.Hopfner 2X klingeln“ zu sehen war. 
hleulich wurden an der Grenze erst ihre 
Pässe, dann ihre Instrumente untersucht. 
Margret Fürer, das kesse Huhn im Korb, 
rief aus: .Das ham wir gern. Erst Paß¬ 
kontrolle, und dann noch Baßkontrolle!“ 


Michael Hinz, des großen Werner klei¬ 
ner Sohn, der nach dem Motto „Hinz- 
cben klein, ging allein" die ersten erfolg¬ 
reichen Schritte in die Welt des Films 
(„Die Brücke") und Fernsehens („Die 
erste Mrs. Selby") tat, soll jetzt gleich 
zweimal einen jungen Soldaten spielen. 
Einmal unter Jürgen Goslar in einem 
Fernsehspiel, dann unter Franz-Josef 
Strauß in ... der Bundeswehr. 


j Kleine Wochenschau 


■ ANNELIESE ROTHENBERGER auf die 
Frage nach der aufregendsten Vorstellung 
ihres Lebens: „Die Vorstellung bei Königin 
Elisabeth im letzten Jahr." 

■ IRENE SKORIK, die in „Die Fremde aus 
Paris" nicht nur tanzen, sondern erstmals 
auch sprechen wird, bekam von Kollegen den 
Tip, sich als „Spitzen-Schauspielerin" zu be¬ 
zeichnen. 

■ GABRIELE REISMULLER vergaß in ihrem 
Stuttgarter Hotelzimmer die Heizung anzu¬ 
drehen und legte sich in der Annahme, sie 
funktioniere nicht, mit ihrem Pelzmantel ins 
Belt. 

■ SCHLUSSPUNKT: „Warum stellst du denn 
deine Topfpflanzen vor den Fernsehapparat, 
Emma?“ „Der Nachrichtensprecher von dieser 
Woche hat so eine feuchte Aussprache!" 


Bis zur nächsten Woche ... ihre 

a/o eSLo- 
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Die Eisprinzessin 


Robert Molnar streicht über sein glatt- 
gesdieiteltes, graublondes Haar. 

Da kommt seine Frau herein. „Willst 
du nicht zu uns kommen? Der Herr vom 
Fernsehen ist sehr nett. Der hat mir gra¬ 
tuliert, daß wir Bressard für drei Jahre 
als Trainer verpflichten konnten.“ 

„Was sagst du da? Für drei Jahre? 
Ich dachte, Eva würde nach dieser Mei¬ 
sterschaft Schluß machen“, sagt er. 

„Und die Weltmeisterschaft? Sollen 
wir auf halbem Wege umkehren?" fragt 
Margot Molnar. „Ich prophezeie dir, Eva 
wird Weltmeisterin. Und dann werden 
wir den Titel verteidigen.“ 

„Und ich prophezeie dir, daß bis dahin 
unsere Ehe kaputt ist", erwidert Dr. Mol¬ 
nar aufgebracht. 

Margot wischt seinen Einwand mit 
einer Handbewegung weg. „Ach was. 
Der glücklichste Ehemann und stolzeste 
Papa wirst du sein. So... und jetzt 
komm! Ith habe den Herrn vom Fern¬ 
sehen zum Geburtstagsessen einge¬ 
laden.“ 

Das ist der härteste Schlag, den Dr. 
Molnar an diesem Tag trifft. Sechshun¬ 
dert Kilometer ist er mit seinem Wagen 
heute auf vereisten Straßen gefahren, 
um gemeinsam mit Eva ihren 18. Geburts¬ 
tag zu feiern, um von seinem Familien¬ 
leben zu retten, was noch zu retten ist. 
Nun soll ihm auch noch die letzte Stunde 
allein mit Frau und Tochter gestohlen 
werden. Er soll sich als strahlender Papa 
einer Eisprinzessin vor dem Fernseh¬ 
reporter produzieren. 

Dr. Molnar läuft rot an, ringt nach 
Luft. Seine Hand ballt sich zur Faust. Es 
scheint, als werde sie in der nächsten 
Sekunde auf die Tischplatte herunter¬ 
sausen. 

Aber dann öffnet sie sich wieder, der 
Arm sinkt müde herab. Dr. Molnar haßt 
jeden Krach, besonders in seiner eige¬ 
nen Familie. Und außerdem ... was kann 
die Kleine denn für das alles? Nein, er 
wird ihr und sich selber den Abend nicht 
noch mehr verderben. Lieber macht er 
gute Miene zum bösen Spiel. 

Gehorsam marschiert er hinter seiner 
energischen Frau in den Speisesaal des 
Hotels... 


Am nächsten Morgen hat Eva Molnar 
leichtes Fieber. Sie klagt über Hals¬ 
schmerzen und Schluckbeschwerden. 

Die Mutter beschwört ihre Tochter, 
dem Vater, der schon Vorbereitungen 
für die Rückreise nach Königstein trifft, 
nichts davon zu sagen. 

„Geh zu Dr. Peters und laß dir ein 
Mittel verschreiben“, sagt sie. „Und 
dann kommst du gleich ins Stadion. Ich 
gehe schon voraus." 

Der Arzt untersucht Eva. Er stellt eine 
Angina fest. Für alle Fälle macht er eine 
Blutsenkung. 

Dann schreibt er ein Rezept aus. „So, 
Fräulein Molnar. Von diesen Tabletten 
nehmen Sie alle zwei Stunden eine. Und 
außerdem spülen Sie Ihren Mund ein 
paarmal tüchtig mit Kamillentee aus. 
Damit werden wir die Angina schon bän¬ 
digen." 

„Danke, Herr Doktor", sagt Eva mit 
blassem Gesicht. Sie schlingt den Schal 

Dr. Peters geht mit an die Tür. „Und 
noch etwas, Fräulein Molnar. Vergessen 
Sie nicht, Ihre Mutter bei mir vorbeizu¬ 
schicken.“ 

„Ja, Herr Doktor." 

In der Apotheke gegenüber holt sich 
Eva die Tabletten. Dann beeilt sie sich, 
ins Stadion zu kommen. 

Während sie in der Garderobe ihre 
Schlittschuhe anzieht, tritt ihre Mutter 
ein. 

„Dr. Peters hat mir den Hals ausgepin¬ 
selt“, sagt Eva. Sie zeigt der Mutter das 
Röhrchen Tabletten. „Die hat Dr. Peters 
mir verschrieben, übrigens, er möchte 
dich sprechen, möglichst bald." 

Sie bindet sich den Schal fester, ver¬ 
läßt die Garderobe und läuft zu Bressard. 

„Fangen wir also an", sagt der Fran¬ 
zose. Er zeichnet eine Figur auf das Eis, 
einen Sehlingen-Paragraphen. Auf den 
Zentimeter genau erreicht er die Aus¬ 
gangsstellung. 

Eva übt. Sie konzentriert sich auf die 
Pflichtlauffigur. Das Eis besteht für sie 


nur aus einer einzigen Spur, aus zwei 
gleich großen Kreisen, die ineinander 
übergehen und von zwei kleinen Schlin¬ 
gen unterbrochen sind. So geht es bis 
zum Nachmittag. 

Kalt fegt der Wind durch die Halle 
Hinter der Balustrade steht in einer Zu¬ 
schauergruppe ein schmächtiges Mäd¬ 
chen in einem Lodenmantel. Mit großen 
Augen blickt die Kleine auf Eva. 

„Muß sie den ganzen Tag dieselbe 
Figur laufen?“ fragt eine Frau ihren 
Mann. 

„Einen Tag nur? Wochenlang! Und das 
Jahr für Jahr. Pflichtlaufen ist die reinste 
Schinderei. Stur wie beim Kommiß. 

Immer dieselben Figuren. Einundvierzig 
Stück gibt es davon, die müssen sie alle 
im Schlaf beherrschen.“ 

Eya wiederholt immer wieder den 
Sehlingen-Paragraphen. Ihr Hals 
schmerzt. Die Augen brennen. Sie beißt 
die Zähne zusammen. 

Dem Trainer entgeht nicht die kleinste 
Ungenauigkeit. 

Das Mädchen im Lodenmantel ver¬ 
steht nicht, warum Eisläufen furchtbar 
sein soll. Das ist doch wunderschön. Ein 
Sport mit Scheinwerfern und Fahnen 
und Jubel. Mit schöner Musik und Foto¬ 
grafen und hübschen Kostümen. 

Sieht Eva Molnar nicht aus wie eine 
Prinzessin? 

Für Eva sind die Blumen bestimmt, 
die das Mädchen in der Hand hält. Sie 
sind in weißes Seidenpapier einge¬ 
schlagen. 

Endlich bricht Bressard das Training 
ab. Die Zuschauer verlaufen sich. Das 
Mädchen aus der Gärtnerei geht zaghaft 
auf Eva zu. 

„Die Blumen soll ich bei Ihnen ab¬ 
geben", sagt sie schüchtern. 

„Danke." Eva nestelt das Papier aus¬ 
einander. Hellrote Rosen leuchten her¬ 
vor. Zwischen den Stielen ist ein Kuvert. 

Bressard legt den Arm um Evas Schul¬ 
tern. „Komm, zieh deinen Mantel an. 

Oder willst du dir eine Lungenentzün¬ 
dung holen?" /! 

Während er an ihrer Seite zum Aus¬ 
gang hinüberläuft, wo Frau Molnar mit 
Evas Mantel wartet, fragt er lächelnd: 

„Rote Rosen? Na, na, mach keine Ge¬ 
schichten!" 

„Von wem sind die Blumen?" fragt 
Frau Molnar streng. 

Sie nimmt Eva den Strauß ab, aber 
nicht schnell genug. Eva hat rasch das 
Kuvert herausgezogen und in den Aus¬ 
schnitt ihres Kostüms gesteckt. ( 

Eine Blutwelle steigt in ihr Gesicht. 

Sie hat auf der Anschrift die wie ge¬ 
stochen wirkende Handschrift Haralds 
erkannt. Sie kennt sie aus den vielen 
Briefen des jungen Ingenieurs an Carola, 
die sie gemeinsam mit ihrer Freundin 
gelesen hat. ! 

Verwirrt blickt Eva auf den Strauß in 
der Hand ihrer Mutter. Rote Rosen... 

Margot Molnar zerrt ihre Tochter in 
die Garderobe. Dort schreit sie: „Ich will 
endlich wissen, von wem die Blumen 
sind.“ 

„Von Harald Baumann", sagt Eva und 
errötet noch mehr. 

Die Mutter sieht es und weiß Bescheid. 

Schließlich ist sie auch jung gewesen 
und hat einige Jugendtorheiten hinter 
sich. Ja, sie erinnert sich sogar recht 
gern daran. 

Aber bei Eva will sie von solchen 
Jugendtorheiten nichts wissen. 

„Zeig mir, was er dazu geschrieben : 

hat!“ fordert sie. 

Eva weicht zurück. „Mutter, ich bitte 
dich ... das ist doch ..." stottert sie. 

Aber da hat Frau Molnar schon mit 
einer blitzschnellen Handbewegung das 
Kuvert aus dem Ausschnitt" des Kostüms 
herausgeholt. 

Sie reißt es auf, zieht eine Karte her¬ 
vor. Es ist eine Aufnahme des Flughafens 
München-Riem. 

Und auf der Rückseite steht: „Danke 
für den Kuß. Harald." 

Da verliert Frau Molnar die letzte Be¬ 
herrschung. Zweimal, dreimal klatschen 
ihre Hände in Evas Gesicht. 

Das Mädchen wehrt sich nicht. Mit 
weit aufgerissenen Augen starrt sie ihre 
Mutter an. Steht noch lange da, als ihre 
Mutter schon von ihr abgelassen hat und 
stöhnend in einen Sessel gesunken ist. 

(Fortsetzung folgt) 
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. in langer Lagerzeit gewann er seine Reife 


Herz und Seele guter Weine... 

im Chantre vereint! 

Fern von der Hast unserer Zeit reift Chantr6 in tiefen Kellern. 

So gewinnt er sein reiches Bukett und seine weinige Milde! 

Er ist ein edler Weinbrand, in dem das unvergänglich Güte lebt. 

Genießen Sie Chantr6 bewußt - zu Ihrem Wohl - zu Ihrer Freude! 

So gut*so mild* so reif* CHANTRE *** 


Ötscher weinbrahd 
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Ein Mieder - elegant wie Wäsche 


Im Blick auf den Frühling greifen wir aus dem neuen Gossard- 
Angebot diesen Youthcraft-Hüfthalter heraus, modisch, elegant, 
mit anatomisch richtigem Schnitt. Eine Schöpfung aus erlesenem 
Nylon-Gummitüll, federleicht, formvollendet und dank der an¬ 
genehmen porösen Struktur wie geschaffen für wärmere Tage. 
Das aparte Spitzendessin gilt als Spitzenleistung feiner Wäsche- 
Eleganz. Erwähnenswert auch der ideale Schrägschnitf, der besten 
Halt und höchsten Komfort beim Gehen und beim Sitzen bietet. 
Bei einer Anprobe werden Sie verstehen, warum dieses Modell 
in aller Welt so beliebt und begehrt ist. Nach den original¬ 
amerikanischen Schnitten hergestellt und natürlich aus dem glei¬ 
chen amerikanischen Material. Fragen Sie in Ihrem Geschäft nach 
CUP UP mit dem aparten Spitzendessin. 



FrederickSands nahm 
Staranwalt Floriot ins 
Kreuzverhör. Der re¬ 
degewaltige Vertei¬ 
diger im Mordprozeß 
Jaccoud behauptete: 



Kein 

Verbrechen 
ohne Frauen... 


p 

Li legant, leichtfüßig, selbstsicher 
B T . kam mir der berühmte Pariser 
■ A Anwalt Maitre Floriot in der 
^ Halle des Genfer Hotels du Rhone 
entgegen. Ein schwerer Verhandlungstag 
lag hinter dem Verteidiger von Pierre 
Jaccoud. Aber nichts in seinem be¬ 
herrschten Gesicht deutete auf Müdig¬ 
keit oder Erschöpfung. 

Eine Sekunde lang blitzten mich seine 
Augen hinter der Brille an. Dann sagte 
er: „Ich kann Ihnen kein Interview 
geben. Das würde mir die größten 
Schwierigkeiten mit der französischen 
Anwaltskammer einbringen. Sie ver¬ 
stehen, ein Interview verträgt sich nicht 
mit unserer Berufsauffassung.“ 

„Gut, Maitre Floriot", erwiderte ich. 
„Kein Interview. Aber was halten Sie 
von einem Kreuzverhör?" 

„Das ist etwas anderes", sagte er 
lächelnd. „Dafür stehe ich Ihnen gern 


Deutsche Rechte: NEUE .ILLUSTRIERTE 
zur Verfügung, bitte sehr." Maitre i 

Floriot deutete aüf einen kjj^iüen Tisch 
mit zwei Sesseln und ging darauf zu. 

Jetzt konnte ich mir den 57jährigen 
Junggesellen näher ansehen, der in sei¬ 
ner einzigartigen Karriere mindestens 
dreißig Männer und Frauen vor dem 
Scharfrichter gerettet hat. Er ist grau¬ 
haarig, klein, vital. 

Ich verstand plötzlich, daß dieser 
Mann wie ein hinreißender Schau¬ 
spieler einen vollen Gerichtssaal stun¬ 
denlang in Atem halten konnte. Daß 
Richter bei seinem Anblick erblassen 
und Gegner vor ihm zittern . . 

Jetzt stand ihm allerdings nur ein 
kleiner Auftritt bevor. Er setzte sich, 
bestellte einen Whisky und sah mich an. 

„Seit wann haben Sie sich auf sensa¬ 
tionelle Mordfälle spezialisiert?“ wollte 
ich wissen. 
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Billard vor dem großen Auftritt vor 

seinen raffiniert aufgebauten Plädoyers am Billardtisdi zu konzentrieren. Der 
Sohn eines Polizisten gehört heute zu den berühmtesten Rechtsanwälten der Welt. 
Dieser Star vieler Sensationsprozesse erzählte jetzt dem Sonderberichterstatter der 
NEUEN .ILLUSTRIERTEN, Frederick Sands (links oben), von seinen großen Fällen. 


Die Antwort kam wie aus der Pistole. 
„Seit etwa zwanzig Jahren. Aber denken 
Sie doch nicht nur daran. Ich habe immer¬ 
hin auch sehr viele Freisprüche in Fällen 
erzielt, bei denen es nicht um Mord 
ging. Es sind zu viele, als daß ich Ihnen 
eine Zahl nennen könnte.“ 

Während des Sprechens nahm Maitre 
Floriot mehrmals die Brille ab und setzte 
sie wieder auf. Das erinnerte mich dar¬ 
an, welche Rolle Floriots Brille bei sei¬ 
nen Plädoyers vor Gericht spielt. Er be¬ 
nutzt sie wie ein Dirigent seinen Stab. 
Er kann die feinsten Regungen damit an¬ 
deuten, aber er kann sie auch wie einen 
zermalmenden Hammer schwingen oder 
in wilder Wut auf den Boden des Ge¬ 
richtssaales schmettern. 

Es ist Theater in Vollendung, was 
dieser berühmte Star unter Frankreichs 
redegewandten Advokaten vor Gericht 
zu spielen imstande ist. Einen Höhe¬ 
punkt erreicht Floriot, wenn er beim 
Verhör seines Klienten durch den 
Staatsanwalt so tut, als sei er vor lauter 
Langeweile eingeschlafen. Er gibt sogar 
Schnarchtöne von sich. Dennoch entgeht 
ihm dabei kein Wort, keine Nuance. 

Und er kann genau im psychologisch 
richtigen Augenblick aufspringen und 
wütend protestieren. 

Deshalb fragte ich rundheraus: „Sind 
Sie, Maitre Floriot, vor Gericht nicht in 
erster Linie ein Schauspieler?" 

Erstaunt, fast entsetzt, sah Floriot mich 
an. Darauf war er nicht vorbereitet. Aber 
er hatte sich sofort wieder in der Gewalt. 

Er nippte an seinem Glas: „Gewiß sind 
die Berufe der Menschen sehr verschie¬ 
den“, sagte er dann. „Aber sie haben 


auch viel Gemeinsames. Für die 
meisten ist es notwendig, eine Wirkung 
auszustrahlen. Sie müssen Effekt auf ihre 
Umgebung machen. Für mich bedeutet 
das: Ich muß eben die Richter, die Ge¬ 
schworenen oder auch die Zeugen be¬ 
eindrucken. Wenn Sie das »Theater« 
nennen... bitte.“ 

Dann fragte ich ihn: „Was gehört 
eigentlich dazu, um Mörder und andere 
Verbrecher erfolgreich vor Gericht ver¬ 
teidigen zu können?“ 

Maitre Floriot zögerte nicht mit der 
Antwort: „Manchmal komme ich mir 
vor, als sei ich selbst der Angeklagte", 
sagte er. „Denn ich versuche stets, mich 
in die Person meines Klienten zu ver¬ 
setzen. Von Anfang an vertiefe ich mich 
in seine Gedankengänge, um die Motive 
zu finden, die ihn zu seiner Tat angetrie¬ 
ben haben. Und diese Rolle lebe ich bis 
zu dem Augenblick der Urteilsverkün¬ 
dung. Das bedeutet viele schlaflose 
Nächte für mich." 

Während ich versuchte, mir den be¬ 
rühmten Verteidiger in der Rolle des 
Angeklagten Jaccoud vorzustellen, fuhr 
er fort: „Denken Sie zum Beispiel an 
Dr. Petiot. Der beging das größte Ver¬ 
brechen des Jahrhunderts. Seine Ver¬ 
teidigung war mein größter, mein sen¬ 
sationellster Fall." 

Langsam wiederholte er den Namen: 
„Dr. Marcel Andre Henri Felix Petiot, 
geboren am 17. Januar 1897. Das werde 
ich mein Leben lang niemals vergessen. 

Als er im Oktober des Jahres 1944 in 
Paris verhaftet wurde, trug er mehrere 
Ausweise auf den Namen Valery mit 
sich. Er behauptete, Mitglied der Wider- 



Kluge Hausfrauen 

arbeiten heute schnell mit dem federleichten, 
handlichen ROWENTA-Bügelautomaten, denn 
ROWENTA „federleicht" hat der Plackerei 
des Bügelns ein Ende bereitet. 

★ Er ist in 20 Sekunden bügelheiß 

★ Er liegt federleicht in der Hand 

★ Er hat stets die genau eingestellte Hitze für jedes 
Gewebe, ob Nylon, Perlon, Seide, 

Wolle oder Leinen. Nichts wird mehr versengt 

★ Er spart Strom, weil er automatisch abschaltet, 
wenn die gewünschte Temperatur erreicht iist. 

★ Er spart Zeit, bügelt alles flott weg 

★ Fehlt er noch in Ihrem Hause? 

Jedes Fachgeschäft hält diesen zuverlässigen 
Bügelautomaten für Sie bereit 

Rowenta 



Der Doppelbügelautomat „federleicht D”, zum 
Trocken- und Dampfbügeln wie Dämpfen. Er 
schafft noch mehr und noch schneller. Sie sollten 
sich ihn einmal zeigen lassen. DM 58.50 
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Standsbewegung »Fly-Tox« zu sein, 
deren Auftrag es war, Gestapoagenten 
ausfindig zu machen und umzubringen. 

Polizeikommissar Massu leitete die 
Untersuchung. 

Man hatte im Keller des Hauses 21, 
rue Lesueur in Paris, verdächtige Dinge 
entdeckt. Als die Polizei nachforschte, 
fand sie Leichenteile ... Der Hausbesit¬ 
zer war... Dr. Petiot. Gleich zu Beginn 
konnte Massu eine der ermordeten 
Frauen an den Resten ihrer Kleidung 
identifizieren. Es war Josephine Grippay, 
unter dem Namen »Paulette, die Chi¬ 
nesin«, bekannt. 1941 war sie zuletzt 
gesehen worden. 

Schon damals hatte Petiot den Ver¬ 
dacht der Polizei erregt. 

Petiot behauptete er habe eine Flücht¬ 
lingsorganisation gegründet, um Juden 
bei der Flucht aus dem besetzten Frank¬ 
reich zu helfen. 

Viele Menschen verschwanden damals 
spurlos, darunter auch eine Madame 
Khait. Ihr Mann meldete das Verschwin¬ 
den seiner Frau der Polizei. Da sie ein¬ 
mal in der Praxis von Dr. Petiot gewesen 
war, wurden die Räume des Arztes 
durchsucht. Die Ausbeute waren ... kost¬ 
bare Juwelen. 

Vor der Polizei gab Petiot zu Protokoll, 
daß die Juwelen ihm von Patientinnen 
übergeben worden waren, die ihre Rech¬ 
nungen nicht bezahlen konnten. 

Die Gestapo schaltete sich ein. Sie 
schickte einen jungen Juden, Yvan Drey- 
fus, zu Petiot. Audi er verschwand spur¬ 
los. 

Jetzt wurde Petiot verhaftet und 
sieben Monate lang im Gefängnis von 
Fresnes festgehalten. Aber einflußreichen 


Entenjäger Floriot. Der Mann, der mit 
Witz, Temperament und Logik schon 
viele Angeklagte vor dem Henker 
gerettet hat, ist in seiner Freizeit pas¬ 
sionierter Jäger, hn Genfer Mordprozeß 
gegen Pierre Jaccoud waren allerdings 
auch Floriots juristische Finessen ver¬ 
geblich. Er konnte seinen Mandanten 
nicht vor dem Zuchthaus bewahren. 


Freunden gelang es, seine Entlassung 
durchzusetzen. 

Und er führte sein Schreckenswerk 
weiter. 

1944 wußte Petiot nicht mehr, wo er 
die Leichen der vielen von ihm ermor¬ 
deten Menschen verstecken sollte. Die 
große Grube in seiner Garage war mit 
Toten überfüllt. Jetzt ging er daran, die 
Leichen zu verbrennen. 

Dabei gab es einen Zwischenfall. Petiot 
heizte einen der beiden Kessel so kräf¬ 
tig, daß der Kessel in die Luft flog.“ 

Floriot stand auf und machte einige 
Schritte. Er war jetzt in seinem Element. 

.Kein leichter Fall", fuhr er fort. „Be¬ 
reits bei der Verlesung der Anklage¬ 
schrift, in der Petiot der Ermordung von 
27 Menschen beschuldigt wurde, unter¬ 
brach mein Klient den Richter. »Sie irren 
sich« sagte Petiot damals. »Es waren 63, 
alles Verräter. Und deshalb habe ich sie 
umgebracht.«“ 

Maitre Floriot sah zur Decke. „Ich habe 
Petiot verteidigt", fuhr er fort, „und ihn 
als einen Patrioten dargestellt. 

Das Beweismaterial gegen ihn wurde 
in 53 Koffern vor Gericht geschleppt. 
Allein die Dokumente wogen 30 Kilo¬ 
gramm. Und meine Schlußrede dauerte 
sechseinhalb Stunden." 

Mit leiserer Stimme als bisher sprach 
Floriot weiter. „Petiot wurde zum Tode 
verurteilt und hingerichtet. Trotzdem 
kann ich sagen, daß unter den vielen 
Menschen, die drei Wochen lang täglich 
im Gericht zuhörten, sehr viele waren, 
die bis heute noch Zweifel an der Schuld 
Petiots haben..." 

Maitre Floriot bestellte sich einen 
zweiten Whisky. 

Nach einer Pause fuhr er fort: „Oder 
denken Sie doch an den Fall Ailles, den 
französischen Multimillionär, der an¬ 
geklagt war, seine Geliebte ertränkt zu 

Alle Umstände deuteten auf seine 
Schuld hin. Jedermann rechnete mit 
einem Todesurteil für meinen Klienten. 
Dennoch bekam ich ihn frei." 




(’ORYFIN ( 

^ M CfM 7INI A I .DflMDAkl 


MEDIZINAL-BONBON 

mit Vitamin C 

Wunderbar wohltuende Vitaminhilfe! 


So werden Sie mit Ihrem Husten 
schneller fertig! 


Die Stärke der Schutzkraft ist bei einem Hustenbonbon entscheidend. 

Sie wird bei CORYFIN-C bestimmt durch den großen Gehalt an Wirkstoffen. 


Viele veredelte, hustenlösende Naturstoffe sind mit dem lebenswichtigen anti¬ 
infektiösen Vitamin C zu einem Produkt mit erstaunlich großer Wirkungskraft 
und Wirkungsbreite vereinigt. 


Sie also Wert auf eine wirk¬ 
same Hustenhilfe und einen zu- 
erlässigen Erkältungsschutz legen, 
besorgen Sie sich noc h heute 
CORYFIN-C. 


Auch in Österreich 
und in der Schweiz 
erhältlich. 


In 


Apotheken und Drogerien 
DM 1.— 
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Wieder stellte ich mir den berühmten < 
Anwalt vor, wie er temperamentvoll auf u 
die Geschworenen einsprach. ° 

Ich fragte ihn: „Wie wird man ein An¬ 
walt von Ihrem Format?" 

Floriot zuckte mit den Schultern. „Nun, 
es gehört auch Glück dazu", sagte er 
leichthin. „Von dreißig Fällen, die ich 
übernehme, sind nur fünf krimineller 
Natur, übrigens... ich kenne keinen 
Kriminalfall, in dessen Mittelpunkt nicht 
eine Frau steht. Das »Frauen-Motiv« ist 
zwingender und stärker als irgendein 
anderes.“ 

Etwas überraschend für mich fuhr er 
fort: „Gerade weil ich das genau weiß, 
baue ich jedes meiner Plädoyers streng 
logisch auf ..." 

Ich sah Floriot zweifelnd an, dachte 
an ein kleines Mißverständnis und fragte 
deshalb: „Sie gehen also niemals von 
rein gefühlsmäßigen Gesichtspunkten 
aus?" 

Jetzt nahm er wieder die Brille ab. 
„Selbstverständlich appelliere ich auch 
an Gefühle in meinen Schlußreden. Und 
ich nutze dazu jede Gelegenheit, vor 
allem in dem Augenblick, wenn ich mich 
an die Geschworenen wende. Aber auch 
das geht nach logischen Gesetzen vor 
sich.“ 

„Wenn Sie, Maitre Floriot, die Ver¬ 
teidigung eines Angeklagten überneh¬ 
men, müssen Sie dann von der Unschuld 
Ihres Klienten überzeugt sein, oder ist 
das eine reine... entschuldigen Sie: 
wirtschaftliche Überlegung?“ 

Der Anwalt fuhr hoch und sah mich 
scharf durch seine Brille an. „Wirklich 
Schuldige kenne ich nicht, bevor nicht 
das letzte Wort gesprochen ist." 

Ich erinnerte Floriot an die allgemeine 
Ansicht, daß er nur die Verteidigung 
Jaccouds übernommen habe, weil er mit 
dem Genfer Anwalt seit vielen Jahren 
befreundet sei. 

„Daran stimmt kein Wort“, sagte 
Floriot. „Ich habe Jaccoud erst vor dem 
Prozeß keimengelernt." 

Ich erinnerte ihn auch daran, daß er 
1956 „freiwillig und aus politischen Mo¬ 
tiven" die Verteidigung von vier rumä¬ 
nischen Freiheitskämpfern übernommen 
hatte, die schwer bewaffnet in Bern in die 
rumänische Gesandtschaft eingedrungen 
waren und dabei einen Chauffeur er¬ 
schossen hatten. 

„Das stimmt ebenfalls nicht. Für mich 
war dies ein Fall wie jeder andere, ohne 
irgendwelche politischen Interessen und 
übrigens hochbezahlt." 

Dennoch ist unbestreitbar, daß Floriot 
nur Fälle übernimmt, von denen in der 
Weltpresse in langen Spalten berichtet 
wird. Und als ich ihm dies auf den Kopf 
Zusage, bestreitet er es nicht. 

Mit viel Fingerspitzengefühl wählt 
Floriot seine Klienten aus. Dazu gehört 
Ingrid Bergman, die er in ihrem Streit 
mit Rossellini vertritt. Und Michele Mor¬ 
gan, deren Sohn durch ihren früheren 
Mann in die Vereinigten Staaten ent¬ 
führt wurde. 

Demnächst wird er auch gegen Fran¬ 
coise Sagan vor Gericht erscheinen, um 
dem Arzt der jungen Schriftstellerin zu 
seinem Geld zu verhelfen, das er nach 
der Behandlung der Sagan noch zu be¬ 
kommen hat. 

Dieser Prozeß wird sicherlich kein Ge¬ 
schäft für Floriot. Aber der Fall wird 
eine ungeheure Publizität in Frankreich 
haben. 

Auf meine Frage „Sind Ihre Honorare 
wesentlich höher als die Ihrer Kollegen?“ 
stutzte Floriot einen Moment und sagte 
dann: „Ich weiß nicht, was andere An¬ 
wälte für Ansprüche stellen." 

Als ich ihm jedoch sagte, daß in Eng¬ 
land und Amerika bei großen Prozessen 
die führenden Anwälte über zehntausend 
Mark je Tag kassieren, vergaß er einen 
Augenblick den Mund zu schließen vor 
Staunen. 

„Ist das möglich?“ war alles, was er 
sagte. 

Und damit war das Kreuzverhör be¬ 
endet. 

Ith sah ihm nach, wie er flink die Trep¬ 
pen aus der Hotelhalle hinaufeilte. Und 
ich wußte, daß ich einen guten Anwalt 
haben werde, wenn ich je einen brauche.^ 
sollte ... 



Das schöne Gesicht lebt 

■ . . lebendige Schönheit bezaubert. >TOSCA < ZART-PUDER, der leicht hingetupfte Hauch, 
läßt natürliche Anmut zu lebendiger Schönheit erblühen. 

> TOS CA < ZART-PUDER ist von größter Feinheit und liegt zuverlässig haftend 
auf der Haut, die frei atmen kann. 
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Der neue Graupner 



Pickel können trennen.! 


Warum wollen Sie Ihren Kontakt im Beruf, 
in der Gesellschaft und in der Liebe durch 
Hautunreinheiten gefährden ? 
JADE-HAUTBALSAM wurde nach neuesten 
Erkenntnissen medizinischer Forschung 
speziell gegen Hautunreinheiten entwickelt. 
JADE-HAUTBALSAM greift das Übel an 
der Wurzel an. Sofort nach dem Aufträgen 
dringen hochaktive, medizinische Wirk¬ 
stoffe tief in das Gewebe ein. Sie vernichten 
Bakterien und reinigen die Haut gründlich. 
Zugleich sorgen hautbildende Substanzen 
für eine wohltuende Hautpflege. 


Überzeugen Sie sich: 

In kurzer Zeit 
von Pickeln befreit 


Jade-Hautbalsam sorgt 

füir gesunde, reine und feine Haut 




Bewundernde Blicke 


zieht jede individuell und nicht alltäglich ein¬ 
gerichtete Wohnung auf sich. Mit einer modernen 
liege, einem aparten Sessel und einer Kombina¬ 
tion von Schrank und Regal aus den neuen Fackel¬ 
möbeln im Schwedenstil ist es leicht, Ihren Räu¬ 
men den Stempel des Besonderen aufzudrücken. 
Zweckmäßig und modern, formschön und wertvoll 
heben diese Fackelmöbel auch Ihre Wohnung 
über den Durchschnitt hinaus. Verlangen Sie bitte 
noch heute unser großes Sonderheft Fackel möbel 
kostenlos und unverbindlich. 

Fackeiverlag • Abt. A 44 • Stuttgart 
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wird man 
so schlank? 

Nicht jede Frau 
wird Ihnen ver¬ 
raten, wie es 
ihr gelungen ist, 
schlanker zu 
werden. Man 
, w sollte daher zu 
*. reichliches Uber- 
• l gewicht nachhal- 
tig bekämpfen. 
• j Häufig ist Darm- 
;T trägheit eine 
; . wesentliche Ur» 
- T sache der Kor¬ 
pulenz: Die Nahrung bleibt zu lange 
im Darm und wird zu gründlich aus¬ 
genutzt. Darum sollten Korpulente 
den Stoffwechsel kräftig anregen und 
für täglich zweimaligen Stuhlgang 
sorgen. Dann wird das Gewicht mit 
der Zeit oft ganz von selbst her¬ 
untergehen. 


Der bekannte Galleforsdier Prof. Dr. med. 
H. Much hat ein Präparat geschaffen, das 
auf alle vier Organe, nämlich die Leber, 
Galle, den Dünn- und Dickdarm, in scho- 
nendster Weise wirkt. Es sind die „Dra¬ 
gees Neunzehn". Nur diese „Dragees 
Neunzehn" enthalten den einzigartigen 
Wirkstoff „Extr. Fel. suis Much“. Er regt 
die Leber zur verstärkten Galleproduk¬ 
tion an und regelt damit auf natürliche 
Weise die gesamte Darm- und Ver¬ 
dauungstätigkeit. „Dragees Neunzehn" 
sind ein reines Naturprodukt. 


Ihre Apotheke hat 
„Dragees Neunzehn" 
immer vorrätig. 
Packung mit 40 Stück 
1,60 DM — Klinik¬ 
packung 150 Stück 
4,75 DM. 




Bi^unge 

bringt es an denTag 


W enn die Zunge brennt, so hat das 
oft ganz alltägliche Ursachen. 
Vielleicht war die Suppe zu heiß, 
die Soße zu scharf oder der 
Tabakkonsum größer als sonst. Aber all 
das hatte bei dem fünfzigjährigen In¬ 
genieur keine Rolle gespielt, der gerade 
von einer Angina genesen War. Das 
Fieber war verschwunden, aber die 
Zungenränder hätten sich entzündet. 

Die Zunge war belegt und etwas an¬ 
geschwollen. Es hatten sich kleine Ge¬ 
schwüre gebildet. 

Der Arzt untersuchte die Geschwüre 
nach Krankheitserregern. Er ließ das 
Blut und das Knochenmark, das für die 
Blutbildung wichtig ist, überprüfen. Aber 
er fand nichts .Verdächtiges. 

Der Ingenieur wurde zum Zahnarzt ge¬ 
schickt, damit sein Gebiß von toten Zäh¬ 
nen und vereiterten Wurzeln, von Zahn¬ 
stein, verschiedenen Metallfüllungen 
und scharfen Zahnkanten befreit werden 
konnte. Die Zunge wurde mit verschie¬ 
denen Medikamenten bepinselt, mit 
Salbe bestrichen und mit Antibiotika be¬ 
ll handelt. Der Patient bekam auch Vit¬ 
amine verabreicht sowie Kalk-, Eisen- 
und Arsenpräparate. 

Vorübergehend trat eine Besserung 
ein. Nach kurzer Zeit jedoch war alles 
wieder beim alten. 

Trotz der verabreichten Vitamin- und 
Wirkstoffpräparate war Vitaminmangel 
die Ursache des Zungenbrennens. Denn 
die eingenommenen Vitamine wurden 
vom Körper nicht verarbeitet, weil der 
Magen zuwenig Säure produzierte. 

Erst als diese Störung mit Hilfe von 
Pepsin Präparaten beseitigt war, konnte 
das Zungenbrennen durch zusätzliche 
Vitamin-B-Gaben endgültig beseitigt 
werden. Aber der Ingenieur mußte die 
Medikamente ständig weiternehmen, um 
einen Rückfall zu verhindern. 

Für das weitverbreitete Zungenbren¬ 
nen gibt es noch zwei andere Haupt¬ 
ursachen. Die wichtigste ist die per¬ 
niziöse Anämie, eine Form der Blut¬ 
armut, die früher einmal sehr gefährlich 
war, weil die Ärzte nichts dagegen 
unternehmen konnten und die Patienten 
langsam verfielen. 

Heute helfen gegen die perniziöse 
Anämie Leberpräparate oder das Vit¬ 
amin B 12. Wenn nach der Behandlung 
das Blutbild wieder normal ist, dann ver¬ 
schwindet auch das Zungenbrennen. 

Die andere Ursache ist der Mangel an 
Eisen, einem für die Bildung der roten 
Blutkörperchen unentbehrlichen Stoff. 
Fehlt Eisen, so entsteht Blutarmut, die 
im Gegensatz zur perniziösen Anämie 
Eisenmangel-Anämie genannt wird. 

Das von einer Eisenmangel-Anämie 
verursachte Zungenbrennen verschwin¬ 


det, wenn Eisenpräparate gegeben wer- 
den. ^ 

Für Arzt und Patient ist das Zungen¬ 
brennen oft ein Alarmzeichen. Denn das 
unangenehme Gefühl im Mund vermag, 
ähnlich wie ein Radarschirm, eine Krank¬ 
heit zu melden, die sich auf andere Weise 
noch nicht bemerkbar macht. 

Es gibt zum Beispiel Kranke, die unter 
Zungenbrennen leiden und bei denen 
sich erst nach Jahren deutliche Anzeichen 
für eine perniziöse Anämie erkennen 
lassen. Bis zu diesem Zeitpunkt gab 
weder das Blut noch das Knochenmark 
irgendeinen Hinweis. 



tuschen, so wie das zuweilen gerissene 
Geschäftsleute mit einem Defizit in ihren 
Büchern machen können. 

Wenn der Arzt in solchen "Fällen rou¬ 
tinemäßig das Blut auf Eis'en untersucht, 
so findet er keinen Hinweis. Erst wenn 
er sehr komplizierte Prüfungen vor¬ 
nimmt, kann er Erfolg haben. Ähnlich 
ist es auch bei einem Mangel an 
bestimmten Vitaminen, der sich durch 
Zungenbrennen verraten kann. 

Immer muß der Arzt die drei ver¬ 
steckten Möglichkeiten berücksichtigen. 
Darüber hinaus ist es oft notwendig, 
zuerst einmal längere Zeit den 
Magen zu behandeln, weil das oft die 
Voraussetzung dafür ist, daß die Eisen¬ 
präparate oder Vitamingaben überhaupt 
wirken können. 






















Uber diese Zusammenhänge muß auch 
der Patient Bescheid wissen, damit er 
nicht die Geduld verliert und die Anord¬ 
nungen seines Arztes so lange gewissen¬ 
haft durchführt, bis sich ein Ergebnis 

Manche Menschen machen sich bei 
Zungenbrennen große Sorgen, daß sie 
vielleicht Zungenkrebs hätten. Ihnen 
kann der Arzt mit gutem Gewissen diese 
Furcht ausreden. 

Einige Ärzte haben beobachtet, daß 
Zungenbrennen manchmal bei Frauen in 
der Zeit der Wechseljahre auftritt. Die¬ 
sen Patientinnen kann der Arzt helfen, 
wenn er vorsichtig bestimmte Hormone 
gibt. 


Wie wir alle wissen, gibt die Zunge 
dem Arzt auch bei vielen anderen 
Krankheiten wichtige Hinweise. Das ist 
schon seit zweitausend Jahren so, seit¬ 
dem der griechische Arzt Hippokrates 
zum ersten Male über die belegte Zunge 
schrieb. 


Die Zungendiagnostik ist jedoch durch¬ 
aus nicht einfach. Sie verlangt viel Er¬ 
fahrung. Wer sich auskennt, kann zum 
Beispiel bestimmte Leberleiden, Infek¬ 
tionskrankheiten, eine Harnvergiftung 
und sogar Hormonstörungen erkennen 
oder wenigstens den ersten Hinweis 
darauf finden. 

Die Zunge vermittelt uns Geschmacks¬ 
empfindungen, deren Bedeutung man 
erst ermessen kann, wenn sie aus irgend¬ 
einem Grund abstumpfen oder gar 
schwinden. Dann tritt eine echte körper¬ 
liche Störung ein. 

Mangelhaftes Geschmacksempfinden 
beruht allerdings meist nicht auf Zungen¬ 
krankheiten. Die Zunge bringt es nur an 
den Tag. Verhältnismäßig einfach kann 
geholfen werden, wenn sich herausstellt, 
daß die Geschmacksstörungen durch das 
Nebeneinander verschiedener Metalle 
an den Zähnen entstanden sind. Die Be¬ 
troffenen klagen dann über einen anhal¬ 
tenden salzigen Geschmack. 

mammmmmmmmmsmammmmmm 


Auch das Material mancher Zahn¬ 
prothesen kann zu Geschmacksverände¬ 
rungen führen. In all diesen Fällen wird 
der Zahnarzt helfen, indem er die stören- 
denStoffe entfernt. 

Vielfach sind aber auch Verände¬ 
rungen des Magensaftes, Abweichungen 
im roten Blutbild, Störungen der Vitamin¬ 
aufnahme oder chronische Mandelver¬ 
eiterung die Ursache für schlechte Ge¬ 
schmacksempfindungen. 

Bei der Beseitigung dieser Störungen 
haben Homöopathen recht überraschende 
Erfolge erzielen können. Dafür zwei Bei¬ 
spiele: 

Ein Patient klagt über bitteren Ge¬ 
schmack im Mund. Der Arzt befragt ihn 
nach anderen Beschwerden und erfährt 
dabei, daß der Kranke sehr reizbar ist 
und schon früh beim Erwachen Kopf¬ 
schmerzen hat, besonders an der Stirn 
und in der Augenpartie. 

Seine Zunge ist dick, weiß belegt. 
Außerdem klagt der Patient über Darm¬ 
trägheit. Der Homöopath hilft ihm mit 


einer Zubereitung von Zaunrübe (Bry- 
onia). 

In dem anderen Fall beschreibt der 
Kranke den Geschmack im Mund als fade. 
Er klagt über Melancholie, geringe 
geistige Leistungsfähigkeit und über 
Durchfall. Mangel an Appetit wechselt 
mit Heißhunger. Die Zunge ist dick gelb 
belegt. Zahneindrücke sind auf ihr zu 
sehen. 

Der Arzt erkennt am Zungenbelag eine 
Leber-Galle-Störung. Er verabreicht dem 
Patienten das in diesen Fällen bewährte 
Schöllkraut. Es beseitigt die Geschmacks¬ 
störungen und bessert zugleich das all¬ 
gemeine Befinden. Dr , Heinz G raupner 


Im nächsten Heft nimmt Dr. 
Graupner Stellung zu der auf¬ 
sehenerregenden Entdeckung: 

Petroleum gegen Krebs 



Jetzt hätte Mutti einen Kuß verdient - weil sie schon wieder ein prima 
sauberes Hemd für Vati hat. Seit sie mit Wipp-perfekt wäscht, gibt es bei uns 
vjel öfter frische Wäsche! - Und Mutti sagt dazu: „Das ist doch kein Problem 
- mit Wipp-perfekt geht das Waschen leichter von der Hand und die Lauge 
ist bei aller Waschkraft so angenehm mild. ” 
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Oberall in unserer Nähe ist einer 
erkältet; überall droht Ansteckungsge¬ 
fahr! Deshalb: täglich mitCHINOSOl 
den Mund spülen und tief gurgeln, das 
schützt und hält gesund. 

CHINOSOL-Gurgeltabletten DM ,70 u. DM 1,40 
Unterwegs CH INOMI NT lutschen. 30Stck. DM 1. 




Ihr Herz - 
ein Motor 

Störungsfrei und leistungsstark kann ein Motor 
nur bei regelmäßiger Pflege arbeiten. Regel¬ 
mäßige und sorgfältige Pflege braucht auch der 
Motor des menschlichen Körpers - Ihr Herz! 
Hast, Sorgen sowie ungesunde Lebensweise 
führen nur zu oft zu nervösen Herzbeschwerden, 
die sich durch Herzklopfen, Unruhe, nervöse 
Schlaflosigkeit, schnelle Ermüdung oder auch 
durch schwindende Vitalität bemerkbar machen. 



Hier kann Regipan helfen, das bewährte und 
wissenschaftlich erprobte Präparat der Togal- 
Werke. Bei nervösen Beschwerden verbessert 
Regipan die Ernährung des Herzmuskels, dämpft 
die nervöse Unruhe und verhilft zu Frische und 
Leistungsfähigkeit, ohne aufzuputschen, über¬ 
zeugen auch Sie sich durch einen Versuch! 



Delta l 



antwortet nicht 


Das geheimnisvollste Verbrechen unserer Zeit 

Sonderbericht von Kurt Juhn, New York 


A uf dem Flug von Tampa nach 
New Orleans stürzt am 16. No¬ 
vember vorigen Jahres das 
Flugzeug Delta N 4891 in den 
Golf von Mexiko. Nach der Passagier¬ 
liste befindet sich unter den Toten der 
Naturheilarzt Dr. Spears. 

Aber bald stellt die Polizei fest: Spears 
lebt. Und die Frau des Rechtsanwalts 
Frank teilt der Polizei mit: Spears hat 
meinen Mann durch Hypnose gezwun¬ 
gen, an seiner Stelle mit der Unglücks¬ 
maschine zu fliegen. 

Zwei Tage später stürzt wieder ein 
Passagierflugzeug ab, diesmal in North 
Carolina. Unter den Verunglückten be¬ 
findet sich der New Yorker Rechtsanwalt 
Frank, ein Freund des Dr. Spears . . . 

Die Bundespolizei führt in bisher noch 
nie gekanntem Ausmaß eine Treibjagd 
auf Spears durch. Und sie findet ihn. Ge¬ 
rade, als er aus den USA flüchten will. 

Als die Polizei den Naturheilarzt ver¬ 
haftet, ist er völlig mit den Nerven 
fertig. Doch schon im ersten Verhör hat 
er sich gefangen: Lächelnd und eiskalt 
jedes Wort überlegend, gibt er seine 
Antworten. 

Und jetzt beginnt die präzise Ma¬ 
schinerie der Polizei gleichzeitig in allen 
Staaten zu arbeiten. Unzählige Zeugen 
werden vernommen. Dabei zieht sich das 
Netz um Spears immer mehr zusammen. 
Hat er ein Flugzeug oder gar beide Ma¬ 
schinen durch Bomben zum Absturz ge¬ 
bracht? 

Die Polizei sagt: ja. 

Spears sagt: nein. 

Die Nachforschungen kreisen um einen 
wichtigen Punkt. Delta N wurde von dem 
Matrosen Heimann um 2.56 Uhr über dem 
Golf von Mexiko beobachtet. Eine Stunde 
und zwölf Minuten vorher brach die 
Radioverbindung mit dem Flugzeug ab. 
Was geschah in dieser Stunde? 


J. Edgar Hoover läßt sich mit dem 
Chef der Bundespolizei in New Orleans 
verbinden. 

„George, mit dem Bericht des Heimann 
stimmt etwas nicht. Ich halte es für aus¬ 
geschlossen, daß die Delta N 4891 C noch 
um 2.56 Uhr morgens in der Luft herum¬ 
gegondelt ist, wenn die angekündigte 
Landungszeit in New Orleans 2.19 Uhr 
war. Sind Sie da weitergekommen?" 

„Ja, Fred Martens arbeitet an dem Be¬ 
richt für Sie, er kann sich gleich ein¬ 
schalten." 

Und Martens berichtet über sein Ver¬ 
hör des Seemanns: „Wie kommt es, daß 
Sie so genau die Zeit angeben können, 
in der Sie das Flugzeug tief fliegend über 
Ihrem Schiff, der »Jerry Lynn«, sahen?“ 

„Weil das Radioprogramm gerade zu 
Ende war." 

„Welches Radioprogramm?" 

„Das Musikprogramm aus dem Cincin¬ 
nati-Sender. Es beginnt um Mitternacht 
und dauert bis 2 Uhr 55 früh." 

„Sie richten sich nach dem Radio? Nicht 
nach der Uhr?“ 

„Kein Mensch auf der »Jerry Lynn« 
kann sich nach der Uhr richten." 

„Warum nicht?" 

„Weil sich dann kein Teufel auskennen 
würde. Unser Dampfer fährt im Zick¬ 


zackkurs durch den Golf von Mexiko 
Wenn wir Netze auswerfen, richten wir 
uns nach dem Zug der Fische. Und wenn 
wir an der Küste von Florida fischen, so 
gilt die Eastern Standard Time (Ostzeit). 
In den Gewässern von Alabama, Missis¬ 
sippi und Louisiana gilt die Central Stan¬ 
dard Time." 

„Und das Musikprogramm aus dem 
Cincinnati-Sender? Das ist verläßlich?" 

„Absolut." 

„Wissen Sie noch, welches Musikstück 
Sie als letztes gehört haben?" 

„Ja, ein altes Lieblingslied von mir: 
»ORosemarie, ich lieb'dich.« Gerade wie 
das Musikprogramm zu Ende war, hab' 
ich das verrückte Flugzeug gesehen. Es 
flog so tief und machte so viel Lärm, daß 
ich die Nachrichten nicht mehr hören 
konnte. Es war 2 Uhr 56, darauf können 
Sie Gift nehmen!" 


Alle Rechte: Neue .Illustrierte 

Martens macht eine Pause, nimmt dann 
einen anderen Zettel und fährt fort: „An 
Hand dieser Informationen forschten wir 
in Cincinnati nach. Das Lied ist in der 
kritischen Nacht gar nicht gespielt wor¬ 
den. Das Programm endet tatsächlich ge¬ 
nau um 2 Uhr 55. Hierin hat Heimann 
recht. Eine andere Rundfunkstation, 
nämlich in Jacksonville, Florida, hat in 
der betreffenden Nacht die Rosemarie- 
Platte gespielt. Als letztes Musikstück. 
Ich fragte, ob das Programm ebenfalls 
um Mitternacht beginne und um 2 Uhr 55 
aufhöre. Antwort: Nicht mehr! Nur bis 
zum 15. November. Vom 16. November 
an dauert das Programm von Mitternacht 
bis 1 Uhr 55.“ 

„Das heißt also", fällt Hoover ein, „daß 
Heimann das Flugzeug um 1 Uhr 55 ge¬ 
sehen hat, nicht um 2 Uhr 55.” 
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„Jawohl, Chef“, meint Martens. „Das 
ist 0.55 Uhr New-Orleans-Zeit, also fünf 
Minuten nach der letzten Radioverbin¬ 
dung zwischen Flugzeug und Kontroll¬ 
station." 

„In diesen fünf Minuten muß demnach 
irgend etwas an Bord passiert sein", sagt 
George dazwischen. 

„Ja, aber kaum eine Bombenexplosion, 
die das Flugzeug zerrissen hat", erklärt 
der Boß in Washington. 

„Mr. Hoover", sagt George, „wir haben 
noch etwas Interessantes: Hier in New 
Orleans, in einem Haus in der Nähe des 
Hafens, wohnt ein Mann namens Herbert 
Maitrejean, der in der kritischen Nacht 
sonderbare Dinge in seinem Radio gehört 
haben will." 

Maitrejean ging am Sonntag, dem 
15. November, zeitig schlafen, heißt es 
in dem Protokoll. Er hatte vergessen, 
den Radioapparat abzuschalten. In der 
Nacht wachte er auf und hörte Rock'n'- 
Roll-Musik, die ihm nicht gefiel. Er drehte 
im Dunkeln an dem Knopf, um etwas 
anderes zu finden. 

„Und auf einmal", gibt Maitrejean zu 
Protokoll, „hörte ich eine ganz ruhige, 
klare, aber irgendwie unheimliche 
Stimme sagen: »Jetzt sind wir nur noch 
sechzehnhundert Fuß hoch . . . nur noch 
fünfzehnhundert . . . nur noch vierzehn¬ 
hundert . . .« 

Dann kam eine Pause von etwa drei¬ 
ßig Sekunden, in denen ich nichts ver¬ 
nahm als ein seltsames Sausen. Und 
dann wieder die Stimme: »Elfhundert 
Fuß ..., neunhundert..., achthundert..., 
siebenhundert . . .« und wieder eine 
Pause und zuletzt »dreihundert. .., zwei¬ 
hundert . . ., nur noch fünfzig Fuß . . .« 
und dann nichts mehr. 

Ich stand auf, um ins Badezimmer zu 
gehen und sah dabei auf die Uhr. Es war 
1.35 Uhr früh. Dann ging ich wieder 
schlafen. Am nächsten Morgen hörte ich 
von der Katastrophe. Ich bin sicher, daß 
ich die Unglücksmaschine gehört habe.“ 

„Sonderbar", meint Hoover nachdenk¬ 
lich. „Wie kann denn die Meldung in 
seinen Kasten gekommen sein?" 

„Das ist nicht unmöglich, Chef. Der 
Mann hat beim Drehen des Knopfes die 
Notwelle des Flugzeugs eingestellt." 

„Kann sein. Haben Sie noch etwas?“ 

„Ja, Richard Prince, Soldat der Küsten¬ 
wache von Louisiana, machte in der be- 



port zum Verhör fand er seine überlegene 
Ruhe wieder. Bei der Vernehmung brachte 
Spears die Polizei durch geschickte 
Gegenfragen sogar in Verlegenheit . . . 



10on öen Iuccfi 2Uigcn 311m 6arDeftern 

unö 311m Strammen flfiat! 


Kaum neun 3 eljn 3abrc mar fic alt, Die paulinclucca, als fic Die Berliner aus 
Den gut gepolfterten Seffcln Des iDperntjaufes „riß", mie man beute fagcn umrDe... 

QElar es ihre fdjöne Stimme, Die alleEeute bc 3 auberte,uom (oerrn u.Bismarck 
angefangen, Dem neuen iMiniftcrpräfiDcnten, Der fub in Der jfrieDricbfttaßc mit 
ihr fotograßeren ließ? 0Dcr taten es ibm, mie Den meiften Berten, Die fdjönen 
äugen Der lueea an? tWandies meift auf Das ledere bin. Zum Beifpiel, Daß 
plöfclitb eine neue Botfpcife auftaucbte, Die „Iucca-3ugen": Zatar auf Toaft; 
fcbnitten, mit je einer Zluftcr garniert, beDeutungsnoll non 311 m ßalbkreifen 
aus fcaoiar eingefaßt! Später, uiel fpäter murDe übrigens eine Schmalzbrots 
ftulle mit gcmürfeltem Schinken unD einem Seßei Daraus, „Ser CarDeftern", 
Der beute „Strammer iMar" beißt! 

IQomen eft omen. itöit Der Zeit änDert ficb Der Hfknfdi unö feine /Meinung 
über Die guten 6 aben Der Hielt. Bodi nicht ohne febr bc 3 cidinenöc Ausnahmen! 
23er 3sbacb Uralt aus IRüDesbeim ift brüte noch Das, mas er 3 ur Zeit unferer 
cßroßoäter mar, ja, er ift mehr! allein im BunDcsgcbiet mirD beute fünf« ober 
fecbsmal mehr 3sbadi oerlangt als 1938 im gan 3 en Beutfcben TReidj! 



3Jn jeDem cßlafe asbacb Uralt finD alle guten eßeifter Des Kleines 
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Die Kunst, zu frühstücken 

kann den ganzen Tag entscheidend beeinflussen. 
Die Zeit, die man sich dafür nimmt, macht sich 
bezahlt. Lebenskünstler wissen das. Gerade die 
kleinen, scheinbar nebensächlichen Dinge des 
Alltags sind ja oft so bedeutungsvoll. Auch dies: 
CHLORODONT macht sympathischer! 


V 


CHLORODQ 




Mit »CHLORODONT schäumend anticaries« schufen 
die Leo-Werke ein Zahnkosmetikum neuen Stils. 



Delta N antwortet nicht 


treffenden Nadit Dienst auf dem Wach- 
turm von Pilottown. Das ist am südöst¬ 
lichen Ende des Mississippi-Deltas. Hier 
ist die Meldung, die er erstattete, bevor 
die Nadiridit vom Absturz des Flugzeu¬ 
ges bekannt wurde: »16. November um 
0.59 früh sah ich rotes, blitzartiges Feuer 
am Himmel östlich vom Wachturm auf¬ 
flammen. Entfernung schätzungsweise 
fünfzig Meilen. Das grelle Licht erlosch 
nach zwei Sekunden .'. 

„Ein Uhr also,“ sagt Hoover. „Um 1.19 
Uhr New-Orleans-Zeit beziehungsweise 
2.19 Uhr Tampa-Zeit sollte die Delta- 
Maschine landen. Noch eine Frage: Wie 
steht es mit den Bergungsversuchen der 
Kriegsmarine?“ 

„Kapitänleutnant D. H. Campbell, 
Kommandant des Minensuchers VIGOR, 
war optimistisch. Gleichzeitig mit der 
VIGOR ist das U-Boot-Hebeschiff PEN- 
GUIN ausgelaufen. An Bord sind Kräne, 
Tauchgeräte und Taucher.“ 

„Und wie lange wird es dauern, bis das 
Wrack gehoben werden kann?" 

„Bei günstigem Wetter etwa vierzehn 
Tage. Aber zur Zeit bläst ein Sechzig¬ 
meilensturm über den Golf ..." 

„Dann werden wir eben warten", 
meint Hoover. „Danke, George, danke, 
Martens." ^ 

Im Hauptquartier der Bundespolizei in 
Phoenix, Arizona, in dem Raum, in dem 
Dr. Spears in der Nacht zum 20. Januar 
verhört wird, brennen die Lichter bis in 
den Morgen. 

Die Spezialisten des Kreuzverhörs sind 
todmüde, sie werden ständig abgelöst. 
Spears ist körperlich erschöpft, aber 
seine Hellhörigkeit und Geistesgegen¬ 
wart haben bisher nicht gelitten. 

Jetzt ist es Lanzoni, der ihn be¬ 
arbeitet. 

„Hier ist ein Brief, den Sie im August 
an William A. Taylor nach Tampa ge¬ 
schrieben haben. Da steht: »Lieber Bill, 
mir tut es ehrlich leid, daß Du so depri¬ 
miert bist. Vielleicht wäre es güt für 
Dich, wenn Du Dich wieder einmal 
meiner Obhut anvertrauen würdest.« 
Was haben Sie damit gemeint?" 

„Genau das, was da steht. Er war 
krank, und ich wollte ihm helfen." 

„Hier, in einem Brief vom 5. Oktober 
schreiben Sie an ihn: »Ich würde gern 
wieder einmal nach Florida kommen. Du, 
mein lieber Bill, hast es in langen Jahren 
verstanden, Dir einen Ruf als ehrlicher 
und anständiger Mensch zu schaffen. Es 
wäre jammerschade, wenn Du Dir diesen 
Ruf nicht bewahren könntest . . .« War 
das ein verblümter Erpressungsversuch?" 

„Aber nein. Das war der Rat eines auf¬ 
richtigen Freundes.“ 

„Wann haben Sie Taylor zuletzt vor 
dem November-Besuch gesehen?" 

„Tut mir leid, ich habe meine Notiz¬ 
bücher nicht. Die haben Sie beschlag¬ 
nahmt." 

„War es vielleicht im August?“ 

„Vielleicht war es im August. Viel¬ 
leicht im April. Wenn ich meine Auf¬ 
zeichnungen zu Rate ziehen dürfte, 
könnte ich präzise sein.“ 

„Wußten Sie, daß Mrs. Taylor, die Frau 
Ihres Freundes, einen Sohn aus erster 
Ehe hat?“ 

„Ja, das weiß ich. Er ist siebenund¬ 
zwanzig Jahre alt, von Beruf Kunstmaler, 
und sein Name ist Paul Blaine. Lebt 
ebenfalls in Tampa, Florida." 

Spears gibt diese Auskünfte lächelnd, 
überlegen. 

„Dann wissen Sie vielleicht auch, daß 
Paul Blaine im August vor Ihrem Freund 
erwähnt hat, daß er im September einige 
Bilder in New York ausstellen wollte. 
Wissen Sie etwas darüber?“ 

„Könnte sein, daß Taylor das in einem 
seiner Briefe an mich erwähnt hat. Sie 
haben ja die ganze Korrespondenz, wie 
ich sehe." 

„Er hat es erwähnt. Und Paul Blaine 
hat uns mitgeteilt, daß sein Stiefvater 
William Taylor ihm dann Anfang Sep¬ 
tember sagte, er würde ihn in seinem 
Wagen nach New York und zurück nach 
Tampa bringen. Er habe nämlich eine ge¬ 
schäftliche Unterredung in New York. 
Davon wußten Sie doch sicherlich auch, 
Dr. Spears, nicht wahr?" 

„Kann sein. Das zeigt wieder, wie hilfs¬ 
bereit Taylor immer war." 

„Wissen Sie vielleicht auch, was für 
eine Besprechung Ihr Freund Taylor in 
New York hatte?“ 

„Keine Ahnung.“ 


„Wäre es nicht denkbar, daß Sie ihm 
einen bestimmten Auftrag gegeben 
haben?" 

„Ich?" sagt Spears mit hochgezogenen 
Augenbrauen. „Ich kenne keinen Men¬ 
schen in New York." 

„Mrs. Taylor in Tampa hat zu Proto¬ 
koll gegeben, daß der Entschluß ihres ge¬ 
schiedenen Mannes, seinen Stiefsohn 
nach New York und zurück zu fahren, 
völlig überraschend gekommen sei. Ge¬ 
rade in einem Augenblick, da Sie ihm 
wieder einmal geschrieben hatten ..." 

„Durchaus möglich. Solche Zufälle 
passieren." 

„Haben Sie Ihren Freund vielleicht be¬ 
auftragt, einen New Yorker Anwalt auf¬ 
zusuchen?" 

„Ach mein Gott, jetzt kommen Sie mir 
am Ende wieder mit dem unglückseligen 
Julian Frank“, sagt Spears vorwurfsvoll. 
„Sie verschwenden Ihre' kostbare Zeit. 
Ich kenne den Herrn nicht." 

„In der Anwaltskanzlei Julian Franks 
wurde festgestellt, daß am 19. Septem¬ 
ber 1959 ein Mr. Taylor eine Besprechung 
gehabt hat ..." 

Allerdings sagt Lanzoni nicht, ob die¬ 
ser Taylor mit Vornamen William hieß 
und aus Tampa war. Das weiß er näm¬ 
lich nicht. 

„Ein Mr. Taylor?“ fragt Spears ge¬ 
lassen. „War nicht am selben Tag auch 
ein Mr. Miller oder ein Mr. Johnson bei 
Frank? Meiner Schätzung nach muß es 
mindestens fünfhundert Taylors in New 
York geben!“ 

Es gibt 1137 Taylors . . . 

Das Wortgefecht mit Spears geht 
weiter. 

Lanzoni liest ihm eine Liste von Namen 
vor. Auf jeden reagiert Spears mit einer 
Grimasse. „Robert C. Buchanan. E. J. 
Manning. John Hills. Lionel Byan. Ro¬ 
bert Lane. Logan Hunter. Robert Howard. 
George Rhodes. Ja, das sind Namen, die 
ich seinerzeit benutzt habe. Unter diesen 
Namen habe ich verschiedene meiner 
Strafen abgesessen. Wegen lauter harm¬ 
loser Vergehen, wie Sie selbst wissen." 

„Sehr harmlos", fährt Lanzoni trocken 
fort. „Sechs Monate für Betrug und Post¬ 
diebstahl, zwei Jahre für Urkundenfäl¬ 
schung, fünf Jahre für Urkunden¬ 
fälschung, vier Jahre für bewaffneten 
Raubüberfall . . . von den übrigen Klei¬ 
nigkeiten ganz zu schweigen. Kennen Sie 
einen Dr. Robert H. Reddick?“ 

Spears sieht Lanzoni spöttisch an. 
„Sehr gut. Er war Obmann des Prüfungs¬ 
ausschusses der Ärztekammer in Mary¬ 
land, von der ich im Jahre 1936 meine 
Lizenz als Homöopath erhielt, nach einer 
glänzend bestandenen Prüfung.“ 

„Bestätigt von Dr. Reddick, dem¬ 
selben, der später seines Amtes enthoben 
wurde und gegenwärtig wegen Fälschung 
ärztlicher Urkunden eine fünfjährige 
Zuchthausstrafe verbüßt." 

„Ja, das weiß ich. Aber als ich mein 
Diplom erhielt, hatte Dr. Reddick sich 
nichts zuschulden kommen lassen. Meine 
Papiere sind in Ordnung." 

Die Tür geht auf, und Slater kommt 
herein, einer der Beamten, die Spears 
verhaftet haben. Ihm folgt ein Mann, 
der ein fahrbares Tischchen vor sich her¬ 
schiebt. Auf den zwei Fächern liegen 
verschiedene Gegenstände, die man im 
Kofferraum von Taylors Wagen und in 
einem Versteck außerhalb des Grund¬ 
stücks vergraben gefunden hat. 

Mit einem schnellen Blick auf das Tisch¬ 
chen erfaßt Spears die Situation. Jetzt 
lächelt er nicht mehr, in seinem Gesicht 
ist ein Ausdruck konzentrierter Wach¬ 
samkeit. 

„Diese Dinge hier“, sagt Slater, „sind 
nach dem Urteil von Fachleuten sehr 
nützlich b.eim Herstellen von Bomben zu 
verwenden. Oder haben Sie sie in Ihrem 
Beruf als Naturheilkundiger benutzt?" 

„Ich?" fragt Spears erstaunt. „Was 
habe ich denn damit zu tun?“ 

„Bloß, daß wir sie in dem Wagen ge¬ 
funden haben, den Sie seit dem 16. No¬ 
vember als Ihr Eigentum betrachten.“ 

„Sie haben mich verhaftet, weil ich ein 
Auto gestohlen haben soll. Es gehörte 
meinem Freund Taylor, der es mir immer 
geborgt hat. Aber es ist schließlich der 
Wagen Taylors. Nicht meiner. Die Ge¬ 
genstände, die Sie im Wagen gefunden 
haben, gehören ihm. Sie behaupten doch, 
er sei mit einer Bombe ins Flugzeug ge¬ 
stiegen. Wenn das richtig ist, dann 
finde ich das auch verdächtig, zumal er 
sich auf 37 500 Dollar hat versichern 
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lassen, ohne mir ein Wort davon zu 
sagen.“ 

„Und hier, die anderen Sachen, Dr. 
Spears? Die waren nicht in Taylors 
Auto!“ 

Spears schüttelt verständnislos den 
Kopf. „Keine Ahnung. Wo haben Sie die 
gefunden?“ 

„ In einem Versteck nahe dem Bungalow, 
in dem Sie zwei Monate lang unter fal¬ 
schem Namen wohnten.“ 

„Aber nicht in meinem Bungalow", 
trumpft Spears auf. „Ich habe keine 
blasse Ahnung, was das für Dinge sind." 

„Sprengstoff, Dr. Spears, Dynamit und 
einiges andere." 

„Haben Sie Dr. Turska gefragt, wozu 
er das Zeug braucht? Vielleicht benutzt 
man so etwas beim Bau von Bunga¬ 
lows .. . der Boden ist dort ungewöhnlich 
steinig und hart.“ 

Während dieses Frage-und-Antwort- 
Spiels zwischen Slater und Spears ist aus 
einer Nebentür Chefdetektiv Julian 
Blodgett aus Los Angeles eingetreten. Er 
hält sich im Hintergrund. Spears, auf den 
starkes Licht gerichtet ist, hat ihn noch 
nicht gesehen. 

Slater fragt weiter: „Dr. Spears, Sie 
bleiben nach wie vor dabei, daß Sie mit 
diesen Dingen nichts zu tun haben?“ 
„Nicht das mindeste." 

„Behaupten Sie auch, daß Sie keine 
Ahnung davon haben, wie man mit Hilfe 
von Dynamit, Drähten, Batterien und 
einer Uhr eine Zeitbombe macht?“ 

„Ich bin Naturheilkundiger“, sagt 
Spears, „meine Lebensaufgabe ist es, zu 
helfen, zu kurieren, nicht zu zerstören.“ 
„Beantworten Sie meine Frage! Wissen 
Sie, wie man mit Hilfe von Dynamit, 
Drähten, Batterien und einer Uhr eine 
Zeitbombe macht?“ 

Spears blickt Slater ruhig an und sagt 
verächtlich: „Nein, aber ich bin intelli¬ 
gent und gelehrig. Wenn man mir die 
richtigen Anweisungen gibt, würde ich's 
vielleicht machen können.“ 

„Haben Sie schon einmal versucht, eine 
Bombe zusammenzustellen?“ 

„Natürlich nicht“, erwidert Spears 
seelenruhig, „bei welcher Gelegenheit 
sollte ich das getan haben?" 

Blodgett tritt jetzt vor. Slater schiebt 
ihm einen Sessel hin. 

„Vielleicht kann ich Ihnen sagen, bei 
welcher Gelegenheit, Mr. Spears", nimmt 
Blodgett das Wort, sanft, freundlich und 
sachlich. „Sie erinnern sich bestimmt an 
einen Mann mit Namen Luke Sanford?" 

Spears hat Blodgett sofort erkannt. Für 
den Bruchteil einer Sekunde beißt er die 
Lippen aufeinander, seine Augenbrauen 
ziehen sich zusammen. 

„Sanford?“ wiederholt er zögernd. 
Blodgett zieht langsam Akten aus 
einer Mappe. 

„Ja, Sanford“, sagt er, „ich will Ihrem 
Gedächtnis. nachhelfen. Ein ehemaliger 
Angestellter eines Spitals, den man 
wegen Unregelmäßigkeiten entlassen 
hatte. Dieser Luke Sandford gab folgen¬ 
des zu Protokoll: »Dr. Robert Vernon 
Spears ist der Mann, der mir den Vor¬ 
schlag machte, er würde gegen Bezah¬ 
lung von fünfhundert Dollar das St. Mary- 
Hospital in die Luft sprengen. Damals 
nannte er sich Logan Hunt.« Soll ich 
Ihnen Datum, Ort und genaue Einzel¬ 
heiten nennen, Mr. Spears?" 

„Das einzige, was an der Aussage 
stimmt, Mr. Blodgett", erwidert Spears 
mit einem krampfhaften Lächeln, „ist, daß 
ich diesen Lügenbold Sanford kennen¬ 
lernte, als ich mich Logan Hunt nannte.“ 
„Sie haben schon einmal als Straf¬ 
gefangener in Steinbrüchen gearbeitet, 
in denen gesprengt wurde?" 

„In allen Steinbrüchen werden Spren¬ 
gungen vorgenommen. Aber dabei läßt 
man die Strafgefangenen nicht heran. 
Das ist die Arbeit von Spezialisten." 

„Haben Sie diesen Spezialisten viel¬ 
leicht zugesehen oder sich mit einem von 
ihnen angefreundet?" 

Spears starrt Blodgett forschend an. 
War diese Frage ein Pfeilschuß ins 
Dunkle, oder weiß Blodgett etwas Kon¬ 
kretes? 

„Niemals!" sagt Spears, „ich hasse 
Lärm und Krach." 

„Haben Sie einen Streit mit Luke San¬ 
ford gehabt?“ 

„Was für einen Grund sollte dann Luke 
Sanford haben, eine Aussage zu machen, 
die Ihnen so schaden kann? Ich kann nur 
einen Grund sehen, Mr. Spears: Er sagte 
es, weil es die Wahrheit ist.“ -► 


FRAUEN 


SPRECHEN 


ÜBER CREME 


MOUSON 




aber heute folge ich Deinem Rat, Mutti: 
nicht herumexperimentieren, sondern 
von Jugend auf Creme Mouson verwenden. 


MOUSOIV 


Jf klebt und glänzt nicht, dringt schnell und restlos ein - eine gute und sichere 
Hautpflege, die wenig Zeit und Geld kostet, 

4- hat echte Tiefenwirkung, d. h. ihre hautpflegenden Ingredienzien regen durch 
Osmose die Hautzellen in der Keimschicht zur regelmäßigen Regeneration an, 

hält den Fett-Wasserhaushalt der Haut im Gleichgewicht, bewahrt Ihnen einen 
makellosen Teint, glatte Hände, eine zarte Haut am ganzen Körper. 


Ick iMß lottll 
imntM allcibäA&i 


Täglich von Millionen Frauen in aller Welt als unentbehrliche Freundin 
geschätzt, wie zahllose unaufgeforderte Anerkennungsbriefe beweisen. 


von DM -,75 
bis DM 2,50 
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Ganz unter uns: 


Freuden 



Beschwipst. Einen großen Lach- 
erfolg erzielte Marilyn Monroe 
auf einer Party, die in Holly¬ 
wood zum Abschluß der Dreh¬ 
arbeiten zu „Ein Milliardär" ge¬ 
geben wurde. Zusammen mit 
ihrem Partner Yves Montand 
leerte sie einige Flaschen Cham¬ 
pagner. Schließlich war sie so 
beschwipst, daß sie ihr Glas hob, 
einen letzten Schluck trank und 
den Rest des schäumenden Ge¬ 
tränks in ihr weltbekanntes 
Dekollete schüttete, wozu sie mit 
erschrecktem Augenaufschlag 
„Oh“ flüsterte. Monroe-Gatte 
Arthur Miller fand als einziger 
diesen Scherz nicht so sehr 
witzig. ^ 

Sparsam. Deutschlands rührig¬ 
ster Filmproduzent Artur Brau¬ 
ner lud vor kurzem einen Ge¬ 
schäftspartner zu einem Essen in 
das Münchner Hotel „Der Königs¬ 
hof". Der Gast wurde in Brau¬ 
ners Zimmer gebeten, die Unter¬ 
redung begann, und dann ... 
holte der Filmboß einen Plastik¬ 



beutel mit Gänseschmalzbroten her¬ 
aus, die seine Frau Maria noch in 
Berlin geschmiert hatte. 

* 

Versöhnung? Vittorio De Sica ist es 
gelungen, mit Gina Lollobrigida und 
Sophia Loren Verträge für einen 
Film abzuschließen. Zum erstenmal 
werden die beiden Rivalinnen des 
italienischen Films zusammen vor 
der Kamera stehen. Der Titel dieses 
Sensationsfilms: „16 Uhr — Jüngstes 
Gericht..." Vittorio De Sica meinte 
allerdings: „Wie sich Sophia und 
Lollo bei den Dreharbeiten vertra¬ 
gen werden, steht leider noch in den 
Sternen. Ich bin aber froh, daß ich 
erst einmal die Verträge in der 
Tasche habe." 


Hildegard Knei freut sich auf 
ihre Hochzeit mit dem zwei 
Meter großen englischen Schau¬ 
spieler David Cameron. Hild- 
chen erklärte: „Bis zum 15. März 
ist David geschieden. Und im 
Mai wird geheiratet.“ David 
Cameron, Hildegard Knels Be¬ 
gleiter bei einem Theaterbesuch 
am Kurtürslendamm (links), 
lernt bis dahin bei einem Berliner 
Studenten die deutsche Sprache. 

Er will's wissen. CaterinaValente 
bereist zur Zeit mit einer Künst¬ 
lertruppe die Bundesrepublik. 
Eric van Aro, ihr Ehemann und 
Manager, nahm einen Applaus¬ 
messer mit auf die Gastspiel¬ 
reise. Er mißt damit nicht nur 
den Applaus seiner Frau, son¬ 
dern auch den der anderen Teil¬ 
nehmer der Show, um festzustel¬ 
len, wer beim Publikum am 
besten „ankommt". 

* 

Zwischenfall. Gleich am ersten 
Abend ihres Gastspiels in Ma¬ 
drid wurde Dalida („Am Tag, als 
der Regen kam") von einem be¬ 
trunkenen Zuschauer laut grö¬ 
lend angepöbelt, so daß sie 
wütend die Bühne verließ. Die 
Polizei setzte den Störenfried an 
die Luft, aber trotzdem weigerte 
sich Dalida, noch einmal aufzu¬ 
treten. Das Publikum tobte, und 
einige Heißsporne begannen 
schon die Stühle zu zertrüm¬ 
mern. Jetzt erst ließ sich Dalida 
erweichen und sang noch ein 
Lied. Dann war die Vorstellung 
beendet... 



Sorgen 


Hollywoods Spitzenstar Kim Novak sie jetzt für einige Monate verließ, um eine Reise 
sorgt sich um die Treue ihres stän- quer durch Europa zu machen. Erklärte Kim: „Ich 
digen Begleiters Richard Quine, der zähle die Tage, bis mein Richard wieder zurück ist.“ 



Peter van Eyck, der sich bei den Dreharbeiten 
zu „Herrin der Welt“ eine Handverletzung 
zuzog, erholt sich jetzt in seinem Haus in 
St. Margarethen!St. Gallen in seiner eigenen Sauna. Auch 
seinem Haar gönnt er, wie unser Bild zeigt, ein wenig Ent¬ 
spannung, weil es durch das ständige Bleichen gelitten hat 
und auszulallen drohte. Auf der Leinwand wird Peter 
van Eyck aber auch in Zukunft nur weißblond erscheinen ... 


Leiden 


Aufgeschnappt und aufgeschrieben 


• Die neue Frühjahrs- und Sommerkollektion, die EMILIO SCHU- 
BERTH jetzt in Florenz zeigte, wurde von amerikanischen Einkäu¬ 
fern „Mörder der Anatomie" getauft, in Anlehnung an den Hitdiock- 
Thriller „Anatomie eines Mordes". 

• Ehepaar CHRISTIAN WOLFF und CORNY COLLINS will 
im Frühjahr noch eine kirchliche Hochzeit feiern. 

• JEAN COCTEAU liefi sich eine Perücke aus der Wolle tibe¬ 
tischer Schafe anfertigen, die er ln seinem neuen Film „Das 
Testament des Orpheus" tragen will. Kostenpunkt: 3000 Mark. 

• Millionär und Schuhfabrikant HARRY KARL hat schon mehr als 
tausend Dollar in kleine Geschenke investiert, um das Herz von 
DEBBIE REYNOLDS zu erweichen. Bisher aber hat Debbie es ab¬ 
gelehnt, seine Frau zu werden. Sie erklärte: „Seine letzte Frau hat 
es nur dreiundzwanzig Tage mit ihm ausgehalten und dann die 
Scheidung eingereicht. Das ist nicht gerade ermutigend für mich .. ." 

• HENRY FONDA erzählte aui einer Party in Hollywood: „Das 
Autofahren wird immer gefährlicher. Mehr als 45 Prozent aller 
Heiratsanträge in den Vereinigten Staaten werden im Auto 
gemacht." 

• JO AN COLLINS sah aus, als wollte sie für ein Reklameplakat 
„Sommer in Kalifornien" Modell stehen, als sie bei ihrem Zahnarzt 
vorführ: Ihr war so heiB, daß sie nur einen Bikini trug ... 




gegen Schuppen... 


. . . denn Schuppen bedeuten eine ernsthafte 
Gefahr für Ihr Haar! Dieses lästige, abstoßende 
Übel beeinträchtigt die natürliche Funktion der 
Kopfhaut und führt sehr leicht zu Haarausfall. 

Darum tun Sie beizeiten etwas dagegen: fragen 
Sie Ihren Friseur um Rat! Er empfiehlt Ihnen 


mit der so hautfreundlichen Wirkstoffkom¬ 
bination FBS (fungizid-bakterizid-sulfurhaltig). 
Tägliche Kopfmassage mit dem hochwirk¬ 
samen Spezial-Haarwasser KOLESTRAL-S 
fördert den Stoffwechsel der Kopfhaut und 
schenkt Ihnen gepflegtes und gesundes Haar! 


KOLESTRAL-S 

Spezial - Haarwasser 
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Delta N 

antwortet nicht 


„Die Wahrheit?“ ruft Spears mit schril¬ 
ler Stimme, „die Wahrheit? Mr. Blodgett, 
ist das Spital in die Luft gesprengt wor¬ 
den?“ 

„Nein", erwidert Blodgett lächelnd, 
„Sanford hat die 500 Dollar nicht gehabt, 
Mr. Spears, nur 150, und das war Ihnen 
nicht genug. Seither sind Sie sogar noch 
im Preis beträchtlich hinaufgegangen, 
habe ich gehört.“ 

Blodgett nimmt ein anderes Blatt Pa¬ 
pier zur Hand. „Mr. Spears, wieviel Geld 
haben Sie bei sich gehabt, als man Sie 
festnahm?“ 

„Etwas über zweitausend Dollar." 

„Und wohin wollten Sie mit dem Taxi 
fahren?" 

„Nach Nogales." 

„Also nach Mexiko. Heute nachmittag 
hat sich in Los Angeles ein alter Freund 
von Ihnen gemeldet, Dr. Donald Loomis. 
Er gab folgendes zu Protokoll: »Im Sep¬ 
tember besuchte mich Dr. Spears und 
meinte, ich sei ihm für viele Dinge zu 
Dank verpflichtet. Dann verlangte er 
von mir unter Drohungen fünftausend 
Dollar. Ich fragte, wozu. Er antwortete, 
er werde wohl auf einige Monate nach 
Mexiko verschwinden müssen, um einen 
Meisterplan auszuführen. Ich hatte nicht 
genug Geld. Er nahm mir ab, was ich 
hatte.«" 

Blodgett schaut Spears durchdringend 
an. „Was sagen Sie zu dieser Aussage?" 

„Geradezu idiotisch! Ich glaube, Dr. 
Loomis will nur seinen Namen in den 
Zeitungen sehen. Ich ihn erpressen? Er 
ist mir noch eine Menge Geld schuldig, 
das ich nie eingefordert habe. Meine Be¬ 
handlungshonorare von Patientinnen 
unserer Klinik, die er einkassiert und 
mir nicht abgeliefert hat." 

Blodgett steckt befriedigt das Papier 
in seine Mappe. 

Nach elfstündigem Verhör bringt man 
Spears in seine Zelle, wo er sofort in 
tiefen Schlaf fällt. Nach viereinhalb 
Stunden wird er geweckt und zu einer 
Vorverhandlung dem Gericht vorgeführt. 

Die Anklage gegen Robert Vernon 
Spears lautet: Transport eines gestohle¬ 
nen Autos über Staatsgrenzen. 

Am selben Tag, um ein Uhr mittags, 
wird Spears in das Bezirksgefängnis von 
Marieopa eingeliefert. 

Fast zur selben Stunde steigt eine 
bezaubernde, schlanke Frau mit elfen¬ 
beinzartem Gesicht in ein Auto, das vor 
einem großen, villenartigen Gebäude in 
Connecticut wartet. Im Wagen sitzt be¬ 
reits ein Kindermädchen mit zwei klei¬ 
nen Kindern. 

Mrs. Janet Frank, die Frau des im 
zweiten Flugzeug verunglückten Rechts¬ 
anwalts, gibt dem Chauffeur ein Zeichen. 
Es geht nach New York, zum Pennsylva¬ 
nia-Bahnhof, wo ihr Anwalt, Carl Rubino. 
sie erwartet. 

„Heute vormittag waren wieder Ge¬ 
heimagenten von der Bundespolizei bei 
mir", sagt sie auf dem Weg. „Wird das 
nie aufhören, Carl? Wird diese Qual 
auch in Florida weitergehen? Oh, was 
man mich alles fragt. Warum ich weg¬ 
fahre ... Warum ich das Haus verkaufen 
will... Warum . .. Warum ..." 

Sie bricht in Tränen aus. Der Anwalt 
tröstet sie. 

„Ruhe, Janet", sagt er sanft, „einige 
Wochen in Florida werden Wunder tun." 

„Für mich gibt's keine Wunder mehr", 
flüstert sie. 

„Doch", sagt Rubino, „das größte Wun¬ 
der auf Erden, Janet. Sie wissen, für Sie 
ist Julian nicht tot. Sie wissen, wie er 
sich auf das Kind gefreut hat..." 

Mit Hilfe eines Schaffners und Rubinos 
steigt die junge Frau ein, nachdem das 
Kindermädchen mit den Kindern schon 
im reservierten Schlafabteil unter¬ 
gebracht ist. Es ist eine lange Fahrt bis 
Fort Lauderdale, volle 24 Stunden. 

Es ist etwa halb drei Uhr früh, da fährt 
Janet Frank aus dem Schlaf hoch. Im 
nächsten Augenblick wird sie von einem 
Schreikrampf befallen, der nicht auf¬ 
hören will. 

Man findet einen Arzt im Zug. Er 
untersucht Janet Frank, gibt ihr eine In¬ 
jektion, erklärt dem Schaffner, diese 
Frau muß auf der nächsten Station in ein 
Krankenhaus gebracht werden. 

Völliger ‘ Nervenzusammenbruch, 
Schock, und außerdem ist sie schwanger. 
Lebensgefahr .. . (Fortsetzung folgt) 


Sie haben es leicht, 


Die 



die richtige Matratze zu wählen - 
denn es gibt einen echten Wertmaßstab: 


beispiellosen Vorzüge 


der Schaum-Matratze 




1. Unverwüstliche Haltbarkeit 

Matratzen erneuern, Matratzen aufarbeiten - ein für allemal vorbei! Die 
Schaum-Matratze Marke Dunlopillo ist praktisch unbegrenzt haltbar und 
formbeständig. Darüber erhalten Sie einen Garantieschein. 

2. Millionenfache Luftfederung 

Millionen winziger Luftpölsterchen - übereinander, nebeneinander — 
machen die Dunlopillo-Schaum-Matratze so verblüffend elastisch. Jede 
Belastung wird durch die unermüdliche, natürliche Federkraft des Mate¬ 
rials sofort ausgeglichen. Kein Wunder, daß diese Matratze sich dem 
Körper und jeder Bewegung anpaßt, daß man darauf völlig entspannt 
und schwerelos schläft. 

3. „Eingebaute Klimaanlage” 

Wie das Luftpolster beim Doppelfenster, so wirken die Millionen Luft¬ 
pölsterchen bei der Dunlopillo-Matratze: sie isolieren, halten die Winter¬ 
kälte und die Sommerhitze fern. Deshalb ist die Matratze im Winter wohlig 
warm, im Sommer nie zu warm - wie durch eine Klimaanlage. 



4. Selbsttätige Entlüftung 

Bei jeder Belastung wird Luft aus dem Zellengefüge der Schaum-Matratze 
ausgepreßt, nach Aufhören der Belastung wird wieder frische Luft ein¬ 
gesaugt. Dieser ständige „Luftwechsel” macht das umständliche Lüften 
der Matratze überflüssig. 

5. Ausklopfer ade! (außer Dienst) 

Die Dunlopillo-Schaum-Matratze entwickelt keinen Staub und duldet auch 
keinen. Er wird ja durch die Luftzirkulation weggepustet. Dunlopillo- 
Schaum ist bakterientötend I Man schläft deshalb nicht nur außerordent¬ 
lich gesund, man erspart auch das Ausklopfen und das Staubsaugen. 
Soll die Matratze trotzdem einmal aus dem Bett genommen werden: 
jede Hausfrau kann sie bequem allein tragen. 


Dunlopillo 
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„Verzeih” zu sagen, ist nicht leicht - 
mit Blumen hat man es erreicht 


Leicht rutscht ein unbedachtes 
Wort heraus, schwer aber ist es 
dann,sich wieder zu versöhnen! 
Ein kleines Geheimnis, liebe 
Freunde: Blumen vermögen 
viel. Schenken Sie Blumen. 
Sagen Sie dazu kein Wort. Las¬ 
sen Sie die Blumen sprechen. 
Sie machen alles wieder gut. 
Sie bringen Freude. Sie ver¬ 
schönen. 



Wir sollten viel mehr Blumen schenken. 


Haben Sie gute Nerven? 



Nehmen Sie 


Wer zerstreut, unlustig und gereizt ist, hat heut¬ 
zutage nur wenig vom Leben; wer aber gute 
Nerven besitzt, ist andern überlegen. Auch Ihr 
Glück und Ihre Erfolge hängen von der Beschaf¬ 
fenheit Ihrer Nerven ab. 

Pflegen und erfrischen Sie Ihren Geist und Kör¬ 
per mit Lecithin, Glutaminsäure, Vitaminen und 
Spurenelementen. Alle diese wichtigen Aufbau¬ 
stoffe enthält BIOCITIN. 


BiOCiTiN 


es stärkt Nerven, Herz und Kreislauf und macht Sie andern überlegen. 



Ärztin aus Leidenschaft ist die junge Eva Asam. Verzweifelt kämpft sie 
um das Leben der todkranken kleinen Anke. Doch alle ärztliche Kunst, 
alle Fürsorge und Pflege scheinen vergeblich zu sein. Da holt der 
berühmte, eigenwillige Regisseur Mark Hartmann in einer wilden 
Nonstop-Fahrt aus Brüssel ein neues Serum herbei. Dieses Serum ist 
die letzte, winzige Chance, die junge Anke zu retten. Gerade in dieser 
kritischen Zeit erhält Eva Asam einen Hilferuf ganz anderer Art: Ihre 
Schwester Barbara Lucius steht am Rande eines seelischen Zusammen¬ 
bruchs. Barbaras Mann Joachim Lucius, nach einer mißglückten Opera¬ 
tion erblindet, hat sich von ihr völlig zurückgezogen und behandelt sie 
wie eine Fremde. Die junge Frau, die Joachim leidenschaftlich liebt, 
beschwärt Eva: „Wenn du nicht bald kommst, kann ich für nichts 
garantieren. Ich halte dieses Leben einfach nicht mehr aus..." 


nke Livonius liegt im Bett und 
träumt mit offenen Augen. 

Seit drei Wodien wird sie mit 
dem neuen Serum behandelt, das 
Mark Hartmann aus Brüssel geholt hat. 
In dieser Zeit ist eine deutliche Bes¬ 
serung eingetreten. Das Fieber sinkt all¬ 
mählich, die Schmerzanfälle kommen sel¬ 
tener, die Blutuntersuchung ergibt, daß 
sich neue, gesunde Zellen gebildet haben. 

„Frau Doktor“, sagt Anke leise zu Eva 
Asam, die allein mit ihr im Zimmer ist, 
.wie sieht eigentlich dieser Herr Hart¬ 
mann aus?“ 

Ihre Augen sind erwartungsvoll auf 
die Ärztin gerichtet. 

„Er mag vielleicht vierzig Jahre alt 
sein, Anke. Und ich glaube . . .“, die 
Ärztin errötet ganz leicht, „er sieht 
sehr gut aus. Hochgewachsen, schlank, 
braungebrannt." 

„Ich habe oft gedacht, er muß traurige 
Augen und einen spöttischen Mund 
haben“, sagt Anke. „Ist es so?“ 

Eva muß lachen. „Spöttischer Mund ... 
ja, das stimmt. Wenn er redet, sagt er 
fast immer das Gegenteil von dem, was 
man erwartet. Aber warum soll er denn 
traurige Augen haben? Weißt du, Anke, 
wenn er wiederkommt, werde ich ihn 
bitten, daß er dich besucht. Dann kannst 
du ihn ganz genau betrachten.“ 

„Aber er wird nicht mehr kommen ...“, 
sagt die Kranke leise. „Ich weiß es . . . 
das heißt, ich fühle es." 

Das Mädchen faltet bittend die Hände. 
„Ich habe Tag und Nacht darüber nach- 
gedacht, wie ich Herrn Hartmann dan¬ 
ken könnte. Ich möchte ihm meinen En¬ 
gel mit der Harfe schicken ..." 

Sie streckt der Ärztin die linke Hand 
hin. Am Handgelenk glänzt das Gold¬ 
armband mit dem Amulett. 

„Sonst habe ich ja nichts. Bitte . . . 
helfen Sie mir dabei, Frau Doktor!“ 

Zwei Tage muß sich die Kranke ab¬ 
mühen, bis die steifen, gefühllosen Fin¬ 
ger die wenigen Zeilen Begleittext für 
Hartmann geschrieben haben. 

Dann schaut sie mit glücklichen Augen 
zu, wie die Ärztin den Anhänger von 
ihrem Arm nimmt. Vorsichtig legt Eva 
das Goldmedaillon in ein Kästchen. 

Es ist, als ob der Engel lächelte. 

„Er ist wunderschön", sagt Eva. „Herr 
Hartmann wird sich sehr darüber 
freuen.“ 

Sie kann nicht ahnen, daß sie das 
Amulett bald Wiedersehen wird ... in 


Presserechte: Dukapress, Hamburg 

einer schicksalsschweren Stunde ihres 

Ein neuer Arzt ist in die Morbach- 
Klinik gekommen. Dr. Dirnberger heißt 
er, ein glänzender Chirurg, etwa 35 Jahre 
alt, schlank und elegant. Tüchtig in der 
Arbeit, aber im Privatleben ein Wind- 

Immerhin ... Eva Asam wird durch ihn 
so sehr entlastet, daß sie endlich ein paar 
Tage Urlaub nehmen kann. Die Briefe 
und Anrufe ihrer Schwester Barbara, die 
unter der Kälte ihres Mannes entsetzlich 
leidet, sind immer dringlicher geworden. 
Deshalb fährt Eva zu ihr nach Gut 
Degenau. 

Sie hat sich nicht angemeldet. Sie 
möchte Barbara überraschen. Sie läßt ihr 
Gepäck an der Bahnstation zurück und 
geht zu Fuß über die blühenden Berg¬ 
wiesen. 

Kurz bevor Eva das Herrschaftshaus 
erreicht, sieht sie ihre Schwester aus dem 
Torbogen kommen. Barbaras Kopf ist ge¬ 
senkt. Ihr schönes Gesicht scheint von 
Schatten verdunkelt. 

„Barbara!" ruft Eva und läuft auf 
sie zu. 

In der nächsten Sekunde liegen sich 
die beiden Schwestern in den Armen, 
küssen sich, lachen und weinen zur sel¬ 
ben Zeit. 

„Gott sei Dank, daß du da bist", sagt 
Barbara. „Endlich habe ich einen Men¬ 
schen, mit dem ich mich aussprechen 
kann. Glaub mir, ich war oft nahe daran, 
eine Riesendummheit zu machen ..." 

Beim Mittagessen sieht Eva ihren 
Schwager Joachim Lucius wieder. Zum 
erstenmal, seitdem er erblindet ist. 

Von dem alten Diener Wernberg 
begleitet, tritt er in die' Halle. Einen 
Augenblick steht er reglos, als höre er 
in sich hinein. Dann wendet er den Kopf 
in Evas Richtung . . . 

„Joachim ..." 

Die junge Schwägerin umarmt ihn un¬ 
gestüm, hängt an seinem Hals, preßt ihre 
Wange an die seine . . . 

Da legt Joachim Lucius seine Arme um 
Eva und streichelt sie wie damals, als sie 
noch ein Mädchen mit langen Zöpfen 

„Bleib lange hier, Eva“, sagt er bittend 
und küßt ihre Hand. 

Barbaras Augen irren erstaunt vom 
einen zum anderen. Ist. das derselbe 
Mann, der zu ihr kalt wie ein Eisblock 









Roman tapferer Herzen 
Von Eva Amrain 


Iebenan ... 


ist? Der nicht die kleinste Zärtlichkeit 
für sie hat? 

Nach dem Mittagessen sagt Eva zu 
Joachim: „Ich möchte so gern zum Wald¬ 
see hdnuntergehen. Barbara wird wie 
immer ihren Mittagsschlaf halten. Be¬ 
gleite du mich doch bitte.“ 

Sie merkt, daß er zögert. Sie sieht, daß 
Barbara beschwörend abwinkt. Aber sie 
läßt nicht locker. 

„Joachim ...“, sagt sie enttäuscht. „Mit 
dir konnte man doch früher Pferde steh¬ 
len. Also, kommst du mit?" 

„Na schön", sagt Joachim Lucius. 
„Gehen wir." 

Dieser Tag bedeutet ein Abenteuer in 
Joachims neuem Leben. Seit Monaten 
hat er sich im Gutshof verkrochen, hat 
kaum das Haus verlassen. Und wenn er 
sich wirklich einmal von dem alten 
Diener Wernberg in den Park führen ließ, 
traf er Vorsorge, daß die Gutsarbeiter 
draußen auf den Feldern waren. 

Niemand durfte ihn sehen, niemand 
durfte ihn begleiten als der alte Wern¬ 
berg. 

An diesem Tag wird er zum ersten 
Male, seitdem er erblindet ist, nicht ge¬ 
führt ... oder doch nicht auf eine erkenn¬ 
bare Weise. Eva hängt sich an seinen 
Arm, er spürt ihr Gewicht, wenn sie sich 
gegen ihn lehnt. Sie warnt ihn mit kei¬ 
nem Wort vor einem Hindernis. Sie hält 
ihn nirgendwo zurück, sie bestimmt 
keine Richtung. 

Sie erzählt lebhaft von ihrer Arbeit in 
der Klinik. Und er hat das Gefühl, daß 
sie gar nicht auf den Weg achtet, daß sie 
sich völlig auf ihn verläßt. 

Er kennt ja hier Weg und Steg. Daß sie 
den Wald inzwischen erreicht haben, 
merkt er an dem harzigen Geruch der 
Bäume. Daß sie über die kleine Holz¬ 
brücke gehen, hört er am Plätschern des 
Baches. Und als ihm manchmal ein Zweig 
über sein Gesicht wischt, weiß er, daß 
sie inzwischen den Weg verlassen haben 
und quer durch den Wald gehen. 

Eva erzählt ihm jetzt von Anke 
Livonius, dem Mädchen, das dem Tode 
verfallen schien und das nun durch ein 
neues Serum vielleicht gerettet werden 
kann. 

Joachim hört ihr mit großer Anteil¬ 
nahme zu . . . 

Sie mögen eine gute Stunde gegangen 
sein, als er am Wassergeruch spürt, daß 
sie den Waldsee erreicht haben. Plötz¬ 
lich tastet sein Fuß ins Leere. Dann 
fühlt er wieder den Boden unter den 
Füßen. Beim nächsten Schritt ereignet 
sich das gleiche . . . 

Da weiß er, daß sie den steilen Ab¬ 
hang hinabgehen. 

Dann, plötzlich, zieht Eva ihren Arm 
aus dem seinen. 

„Gönn mir eine Verschnaufpause, 
Joachim. Du mußt mich nicht schon am 
ersten Tag zuschanden laufen." Auf¬ 
atmend läßt sie sich ins Gras sinken. 
„Morgen nehmen wir die Badeanzüge 

Sie bietet ihm keine Hilfe an, als er 
sich neben sie setzt. Joachim wendet sich 
ab und wischt mit dem Taschentuch ver¬ 
stohlen über die Stirn. Sein Gesicht ist 
von der Anstrengung gezeichnet, aber 
auch . . . vom Triumph. 

Vom Triumph, daß er sich ein Stück¬ 
chen der Welt zurückerobert hat. 


Kühl fühlt sich das Gras unter seiner 
Hand an. Insekten summen. Der Wald 
ist wach. Ganz nah ruft ein Kuckuck. 

Erregt tastet er nach seiner Tasche, 
holt Zigaretten heraus, hält ihr die 
Packung hin, gibt ihr Feuer, zündet sich 
selber eine Zigarette an, nimmt einen 
tiefen Zug. 

„Evamädchen", sagt er. „Ich kann mich 
nicht erinnern, daß mir je ein Ausflug 
soviel Freude gemacht hat.“ 

Er kann ja nicht sehen, daß ihr Ge¬ 
sicht schweißüberströmt ist von der An¬ 
strengung, die sie dieser Weg gekostet 
hat. 

Erst gegen Abend kommen die beiden 
Arm in Arm nach Degenau zurück. Im 
freien Arm trägt Eva einen Strauß 
Wasserlilien. 

Am Fenster ihres Zimmers steht Bar¬ 
bara und schaut mit brennenden Augen 
auf den Wiesenweg, über den ihr Mann 
und Eva auf das Gut zukommen . . . 


Dr. Dirnberger beobachtet interessiert 
die junge Dame, die vor ihm über den 
Platz zur Morbach-Klinik geht. 

Das Mädchen trägt ein türkisfarbenes 
Sommerkleid mit einem weitschwingen¬ 
den Rock. Der Mann geht so nah hinter 
ihr, daß er das erregende Knistern der 
Seide zu hören glaubt. Das volle blonde 
Haar fällt mattglänzend auf die Schul¬ 
tern. 

Dr. Dirnberger genießt das Bild vor 
sich. Nicht viele Frauen haben diese ge¬ 
schmeidigen Bewegungen. 

Der Arzt bedauert, daß jetzt sein 
Dienst beginnt. Die Kleine vor ihm ist 
auf eine süße Weise aufregend. Aber 
seine Stellung bei Morbach will Dirnber¬ 
ger deshalb nicht aufs Spiel setzen. 
Schließlich gibt es doch so viele Frauen. 

Er sieht, wie die Blondine jetzt 
lächelnd der Pfortenschwester zuwinkt 
und dann rasch durch die Drehtür geht. 

Auf jeden Fall wird er sich gleich er¬ 
kundigen, wer die junge Dame ist. Rasch 
öffnet er die Tür zum Anmeldezimmer. 

„Guten Morgen, schöne Susanne!" 
ruft er und macht eine übertriebene Ver¬ 
beugung vor Susanne Werner. 

Schwester Susanne erwidert seinen 
Gruß mit einem Nicken. Aber die kleine 
Hilfsschwester Margret, die gerade ein 
Stenogramm, das sie gestern abend noch 
bei Morbach aufgenommen hat, mühsam 
entziffert, schaut auf und kichert. 

Der Arzt schnippt mit den Fingern zu 
ihr hinüber. „Servus, Baby! Na, was ist 
los? Kannst du die lateinischen Aus¬ 
drücke des Alten nicht entziffern?" 

Schnell zieht er die Tür hinter sich zu 
und wendet sich wieder an Susanne: 
„Kennen Sie die Dame, die eben herein- 
gegangen ist?“ 

Bevor Susanne etwas antworten kann, 
platzt die kleine Hilfsschwester Margret 
heraus: „Das war doch Fräulein Herzog. 
Wissen Sie, die Schauspielerin, die sich 
das Leben nehmen wollte. Sie ist zwar 
schon seit vierzehn Tagen aus der Klinik 
entlassen, aber sie kommt jeden Tag. Zu 
Anke Livonius, wissen Sie ..." 

Margret begreift nicht, warum ihr 
Susanne wütende Blicke zuwirft. 

„Ah, die Herzog war das!“ Dr. Dim- 
berger pfeift durch die Zähne. „Na, daß 
die Bienen an diesem Kuchen hängen, 
das kann man verstehen. Was sagen Sie, 



Ein guter Griff - 

der Griff nach ATA 

Wenn es ans Putzen geht, greifen Millionen Haus¬ 
frauen nach ATA „extra fein“. Denn ATA in der 
blauen Runddose ist das ideale Scheuermittel für den 
modernen Haushalt: Es faßt sanft an und löst 
trotzdem schnell jeglichen Schmutz. ATA „extra fein“ 
reinigt gründlich und — schonend! 



Beim nächsten Mal ma¬ 
chen Sie doch bitte diese 
kleine Probe: Verreiben 
Sie ein wenig ATA zwi¬ 
schen Daumen und Zei¬ 
gefinger. Dann spüren 
Sie sofort: ATA ist wirk¬ 
lich ganz besonders fein! 


Streudose 40 Pf, 


große Streudose m 




extra fein! 








„Morgen fängt dein Leben an" 


Susanne? Ich möchte bloß wissen, warum 
der Mark Hartmann die Kleine so 
schlecht behandelt hat.“ Er lächelt viel¬ 
sagend. 

„Wieso soll Herr Hartmann denn 
schuld sein, wenn sie sich vergiftet?“ 
sagt Schwester Susanne unfreundlich. 

„Ich meine ja nur, weil er ganz zufällig 
morgens um vier mit ihr zusammen war. 
Das stimmt doch, nicht wahr?" 

„Das besagt gar nichts“, faucht Susanne 
Werner den Arzt an. „Junge Schauspie¬ 
lerinnen sind oft exaltiert. Herr Hart¬ 
mann hat sich sehr korrekt benommen, 
als er sie einlieferte.“ 

Schwester Margret schaut fassungslos 
auf die beiden. Gewiß, ihre Kollegin hat 
eine Schwäche für diesen Mark Hart¬ 
mann. Aber der berühmte Filmstar hat 
schließlich Tausende von Anbeterinnen. 
Er ist unerreichbar. Und der gutaus¬ 
sehende Dr. Dimberger ist erreichbare 
Wirklichkeit. Außerdem ist er so 
charmant. 

Was hat Susanne schon davon, wenn 
sie täglich den Hut abbürstet, den Mark 
Hartmann damals in der Klinik ver¬ 
gessen hat. Er wird ihn ja doch niemals 
abholen . . . 

Dr. Dirnberger stützt sich lächelnd mit 
beiden Händen auf den Schreibtisch, an 
dem Susanne Werner sitzt. „Wie süß Sie 
aussehen, Susanne, wenn Sie wütend 
sind! Ich bin hell begeistert, obwohl ich 
vorhin noch auf Blond eingestellt war." 

Er beugt sich zu ihr hinunter. „Wollen 
wir heute abend miteinander ins Kino 
gehen? Im Luitpold läuft der neue Hart¬ 
mann-Film. Sogar dahinein geh ich mit 
Ihnen. So ein Mann bin ich, Susanne ..." 

„Ich habe den Film schon gesehen“, 
sagt die Schwester reserviert. In Wirk¬ 
lichkeit hat sie ihn schon dreimal ge¬ 
sehen. Aber das geht ihn ja nichts an. _ 

„Schade." Dr. Dirnberger macht ein be¬ 
dauerndes Gesicht. Langsam löst er den 
Blick aus ihren Augen, läßt ihn über ihr 
Gesicht gleiten, die Stirn, die Wangen, 
den Mund. Diesen Blick wendet er an, 
wenn eine Frau nicht gleich weich wird. 

„Also, um wieviel Uhr?" fragt er. 

Susanne Werner schüttelt den Kopf. 
„Gar nicht", sagt sie. 

. Dr. Dirnberger ist verblüfft. „Schade, 
wirklich schade“, murmelt er und schaut 
das Mädchen zum ersten Male mit wirk¬ 
lichem Interesse an. Daß sie ihm Wider¬ 
stand leistet, findet er apart. Nur hat er 
leider heute keine Zeit für störrische 
Mädchen. 

Er wirft einen Blick auf die Uhr über 

„Kinder", schreit er entsetzt. „Neun 
Uhr dreißig, und der Patient lebt noch. 
Das muß sich sofort ändern..." 

Er wirft Susanne eine Kußhand zu und 
winkt in Margrets Richtung. Als er ihrem 
schwärmerischen Blick begegnet, bleibt 
er noch einmal unter der Tür stehen. 

„Quäl dich nicht mit den lateinischen 
Brocken, Baby. Vielleicht geb ich dir 
einmal private Nachhilfe." 

Und damit ist er draußen. 

Schwester Margret ist rot geworden. 
Verlegen beugt sie den Kopf tief über 
das Stenogramm. Sie wagt nicht, zu der 
Kollegin hinüberzuschauen. 

Susanne ist an den Schrank gegangen. 

Jetzt wird sie wieder Mark Hartmanns 
Hut anhimmeln . . . denkt Margret. Als 
ob das einen Sinn hätte. 


Und wirklich: Susanne nimmt den 
Hut heraus und bürstet wütend unsicht¬ 
baren Staub ab. 

„Fall bloß nicht auf den herein, Mar¬ 
gret“, schimpft sie dabei. „Der hat's doch 
mit jeder. Darum habe ich ihm schon 
nicht gesagt, daß das die Herzog war, 
vorhin. Und du hättest dich überhaupt 
nicht einmischen sollen. Hast du denn 
nun endlich den Bericht fertig?" 

„Noch nicht ganz." Die kleine Lern¬ 
schwester Margret, das Nesthäkchen der 
Klinik, kämpft plötzlich mit den Tränen. 
Dann beginnt sie unvermittelt, ganz 
schnell und laut zu tippen, als müsse sie 
damit ihre Gedanken und . . . Wünsche 
übertönen. 


Die Schwestern haben Anke Livonius 
an diesem Tag auf die Terrasse getragen. 
Professor Morbach hat es erlaubt. 

Es ist ein strahlender Frühlingstag. 
Die Luft ist weich und seidig, der Himmel 
spannt sich tiefblau über der Stadt. 

Anke blinzelt in die Sonne, freut sich 
über das Azurblau des Himmels. Ein 
jähes Glücksgefühl erfüllt sie, als Sylvia 
Herzog auf sie zukommt. Sie streckt der 
jungen Schauspielerin beide Hände ent¬ 
gegen. 

„Wie schön du heute bist", sagt sie. 

Sylvia Herzog zieht sich einen Sessel 
neben Ankes Liegestuhl. Sie lächelt auf 
eine geheimnisvolle Weise. 

„Ich habe mit meinem Vater über un¬ 
seren Plan gesprochen, Anke“, sagt sie. 
„Und stell dir vor: er hat seine Erlaubnis 
gegeben." Nach einer Weile fügt sie ein 
wenig beklommen hinzu: „Ich habe nur 
gar keinen Mut, mit dem Professor zu 
reden.“ 

„Ach, laß nur", sagt die Kranke 
lächelnd. „Das kriegen wir schon hin.“ 
Sie zieht die Freundin zu sich heran, und 
die beiden Mädchen flüstern zusammen. 

„Na, was brütet ihr denn da aus?" sagt 
Schwester Heriberta, als sie später mit 
der Milch und den Biskuits für Anke 
kommt. 

Sylvia springt auf und nimmt der 
Schwester das Tablett ab. Sie stellt den 
Teller mit dem Gebäck auf das Tischchen 
neben der Kranken. Dann legt sie den 
Arm stützend um Ankes Schultern und 
hält ihr die Milch an die Lippen. 

Anke trinkt gehorsam. 

„Na, du kannst es ja schon so gut wie 
ich“, sagt Schwester Heriberta zu Sylvia. 

Anke stupst die Freundin heimlich an. 
„Jetzt", flüstert sie. 

Sylvia gibt sich einen Ruck. „ Schwester 
Heriberta“, sagt sie verlegen, „würden 
Sie mir helfen, ganz perfekt zu werden?“ 

Anke strahlt. „Sie möchte Kranken¬ 
schwester hier in der Klinik werden“, 
sagt sie. „Helfen Sie ihr doch bitte, 
Schwester Heriberta, damit Herr Pro¬ 
fessor Morbach seine Zustimmung gibt“ 
Ankes Stimme ist vor Aufregung ganz 
hell und hoch. 

Die Stationsschwester blickt die junge 
Schauspielerin nachdenklich an. „Ist es 
dir wirklich ernst damit?" fragt sie. 

„Ja." 

„Dann werde ich sehen, was ich tun 
kann", sagt Heriberta, bevor sie wieder 
ins Haus geht. 

Die resolute Schwester verliert keine 
Zeit. Sie erscheint in Morbachs Zimmer, 
wo gerade eine Ärztebesprechung statt¬ 
gefunden hat, baut sich hinter dem Dreh¬ 


stuhl des Professors auf und wispert 
ihm ein paar Sätze zu. 

Morbach macht ein ziemlich verständ¬ 
nisloses Gesicht. 

„Wer, zum Kuckuck, will Kranken¬ 
schwester werden?“ fragt er unwirsch. 
„Die Herzog, das kleine Filmmädchen? 
Das ist doch wohl die Höhe. Das riecht 
ja hundert Meter gegen den Wind 
nach Reklame von der billigsten Sorte..." 

Dr. Dirnberger ist herumgefahren, als 
er den Namen Herzog hört. Die Kleine 
will Krankenschwester werden? Hier im 
Hause? Interessant. Um seinen sinnlichen 
Mund spielt ein Lächeln. 

Dr. Kochs Gesicht dagegen ist undurch¬ 
dringlich. Die Herzog ist eigentlich „sein 
Fall“. Er hat sie durchgekriegt damals in 
der Nacht, als man sie brachte. Aber er 



sagt kein Wort. Scheinbar unbeteiligt 
blickt er zum Fenster hinaus. 

„Wir haben genug Wirbel mit diesen 
Filmleuten gehabt, ich lasse mein Haus 
in kein neues Reklamemanöver hinein¬ 
ziehen", sagt Morbach ablehnend. 

Aber Schwester Heriberta weicht 
keinen Zentimeter von ihrem Platz neben 
seinem Stuhl. „Wir haben dreihundert 
Betten und eine einzige Anlernschwester 
im ganzen Haus. Wir bekommen keine 
privaten Schwestern mehr, und unsere 
Ordensschwestern sind so überlastet, daß 
es schon beinahe gefährlich ist..." Sie 
stockt einen Augenblick. „Gefährlich für 
die Patienten und auch für uns. Wir sind 
schließlich auch nur Menschen." 

„Zweifellos würde sie uns mehr 
helfen können als das Baby an 
der Pforte, das schon auf den Rücken 
fällt, wenn man ein lateinisches Wort 
sagt. Die Herzog hat doch sicher Abitur“, 
wirft Dr. Dirnberger ins Gespräch. 

Wieder will der Professor auffahren. 

Aber Schwester Heriberta legt ihre 
Hände für einen Moment auf seinen Arm. 
„Die kleine Herzog hat nichts Unrechtes 
im Sinn", sagt sie eindringlich. „Soviel 
kann ich die Menschen nach dreißig Be¬ 
rufsjahren schon beurteilen, glauben Sie 


mir. Und Sie wissen doch selbst, wie auf¬ 
opfernd sie seit Wochen Anke pflegen 
hilft." 

Dr. Koch schaut noch immer zum Fen¬ 
ster hinaus. „Fräulein Asam würde zwei¬ 
fellos begeistert von der Idee sein", sagt 
er, ohne sich umzudrehen. 

Das gibt den Ausschlag. Morbach steht 
auf. 

„Wir machen vier Wochen Probezeit 
ohne gegenseitige Verpflichtung", sagt 
er. „Wenn das geringste vorkommt, setz 
ich sie sofort hinaus." 

Ohne ein weiteres Wort verläßt Mor¬ 
bach das Zimmer. 

Mit einem triumphierenden Blick auf 
die Ärzte eilt ihm Schwester Heriberta 

Dr. Dirnberger wendet sich an seinen 
Kollegen Koch. „Na, ist das nicht eine 
süße Akquisition für unsere sterile 
Kaserne?" sagt er und geht pfeifend 
hinaus. 

Er richtet es so ein, daß er Sylvia 
Herzog begegnet, als sie kurz darauf die 
Klinik verläßt. 

Er stellt sich ihr vor und sagt dann 
vertraulich: „Sie werden wahrscheinlich 
vom Alten auf Probe genommen.“ 

Das Mädchen strahlt. „Wirklich? Ist 
das wahr?“ 

„Ich habe gesagt wahrscheinlich. Das 
heißt also, wenn ich noch ein gutes Wort 
für Sie einlege.“ 

Sie schaut ihn bittend an. „Und werden 
Sie das tun?“ 

„Ganz bestimmt", antwortet er augen¬ 
zwinkernd. 

„Herzlichen Dank", sagt Sylvia und 
reicht ihm die Hand. Er beugt sich dar¬ 
über und deutet einen Handkuß an. 

Von der Pforte aus beobachtet die 
kleine Schwester Margret die Szene. 
Ach, reich müßte man sein . . . denkt sie. 
Elegante Kleider wie die Herzog müßte 
man tragen. Dann würde Dr. Dirnberger 
auch zu ihr, Margret, so galant sein ... 

♦ 

Es ist der vierte Tag nach Evas An¬ 
kunft in Degenau. Ein drückend heißer 
Frühsommertag. 

Reinhard Ries, der wie immer gegen 
Abend zu Besuch gekommen ist, sitzt 
mit Eva am Puttenbrunnen unter den 
Linden. 

„Sie sind ein Teufelsmädchen", sagt 
er bewundernd. „Was Sie da mit 
Joachim zuwege gebracht haben . . . das 
ist schon ein Bravourstück." 

Evas Hände streicheln sanft durch das 
Wasser. „Ich lasse Joachim nur nicht 
merken, daß er blind ist", sagt sie 
einfach. 

Forschend betrachtet Reinhard die 
junge Ärztin. Eva trägt ein weitaus¬ 
geschnittenes, enzianblaues Sommer¬ 
kleid. Die braunsamtene Haut bildet 
einen erregenden Kontrast zu dem blon¬ 
den Haar. 

„Vielleicht tut Joachim das alles nur 
Ihnen zuliebe", sagt er. 

In diesem Augenblick prescht ein 
Wagen durch den Torbogen und bremst 
so jäh iin Innenhof, daß der Kies auf¬ 
spritzt. Der Mann steigt aus, ruft der 
eleganten Frau, die neben dem Steuer 
sitzt, ein paar Worte zu und geht dann 
auf Ries zu. 

Eva sieht, daß es Mark Hartmann ist. 
Jäh nimmt sie die Arme aus dem 
Wasser. 

„Hartmann", wendet sich der Regis¬ 
seur an Ries, dessen mächtige Gestalt 
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Eva fast verdeckt. .Ich wollte gern Herrn 
Lucius besuchen.“ 

Ries schüttelt ihm die Hand. 

.Wenn Sie der Hartmann sind, mit 
dem er studiert hat, wird er sich freuen. 
Er hat mir schon viel über Sie erzählt“, 
sagt er. Dann wendet er sich um. .Ent¬ 
schuldigen Sie, Eva." 

Erst in diesem Augenblick sieht Hart¬ 
mann die Frau am Brunnenrand sitzen. 
Wie ein Wetterleuchten geht es über 
sein Gesicht. 

Eva lächelt ihm zu und streckt ihm 
die Hand entgegen, an der noch die 
Wassertropfen hängen. „Ich freue mich, 
daß ich Sie sehe, Herr Hartmann. Ich 
habe Ihnen viel zu erzählen ..." 

Er nimmt ihre Hand. „Oh, wunderbar 
kühl . . . wie immer", sagt er ironisch 
und läßt die Hand rasch wieder fallen. 

Dann stellt er seine Begleiterin vor: 
die Schauspielerin Dorothee Sand¬ 
ringen . . 

Joachim freut sich herzlich über Mark 
Hartmanns unerwarteten Besuch. Hart¬ 
mann erzählt ihm, er habe vor kurzem 
bei seinen Dreharbeiten in Stetten er¬ 
fahren, daß Lucius hier in Degenau lebt. 
Daß Barbara ihn in einem Brief um 
seinen Besuch gebeten hat, erwähnt er 
nicht. Aber als sich die beiden gegen¬ 
überstehen, da wissen sie beide, daß sie 
einander schon einmal begegnet sind. 
Und Hartmann weiß auch, wo das war. 

„Sie hatten vor der Morbach-Klinik im 
Schnee ein Drehbuch gefunden, das ich 
verloren hatte", sagt er. „Und Sie konn¬ 
ten die Barbara nicht spielen, weil Sie 
viel zu dunkel sind.“ 

„Aber sie heißt immerhin Barbara", 
ruft Joachim Lucius lachend. 

„Und diese Mademoiselle Curie dort“, 
Hartmann zeigt auf Eva, „ist identisch 
mit der Wundertäterin in der Morbach- 
Klinik, und zugleich ist sie deine 
Schwägerin . . .“ 

Mit der Geste des großen Mimen 
schlägt Hartmann die Hände vors Ge¬ 
sicht. „Nein, das ist für mich zuviel, 

Seit Jahren hat man in Degenau 
keinen Abend erlebt wie diesen. Leb¬ 
hafte Stimmen, Lachen, Gläserklingen.. 

Und später wird getanzt. 

Hartmann fordert Barbara auf. Ein 
schönes Bild, der Mann im khaki¬ 
farbenen Sommeranzug und die dunkle 
Barbara im kurzen Abendkleid aus tee¬ 
rosengelber Seide. 

Ries tanzt mit der Schauspielerin. Er 
hält die zierliche Do fast ängstlich, als 
fürchte er, sie zu zerbrechen. 

Es ist schon spät, als Hartmann plötz¬ 
lich vor Eva steht. Er fragt sie nickt. Sein 
Blick dringt in ihre Augen, er nimmt ihre 
Hände und zieht sie zu sich hin. 

„Ich habe wenig Übung im Tanzen", 
sagt Eva unsicher. 

Wortlos legt er die Arme um sie. 

Sie tanzen zu der schmeichelnden 
Melodie des Blue Tango. 

„Danke für das Serum, Herr Hart¬ 
mann“, sagt Eva leise. „Es hat Anke 
gerettet." 

„Danke für den Engel", murmelt Hart¬ 
mann. „Er wird mich retten." 

Eva senkt die Augen und versucht 
unwillkürlich, mehr Distanz zu ge¬ 
winnen. 

Da streicheln seine Finger über die 
kühle Haut ihrer Schulter, schmiegen 
sich an ihre Taille . . . 

Für eine Sekunde berührt er ihr Haar 
mit seinem Mund. Und er fühlt trium¬ 
phierend, wie die Frau in seinem Arm 
zittert. 

Dann, als der Tanz zu Ende ist, läßt 
er sie so jäh los, daß Eva taumelt. Sie 
hält die Augen noch immer geschlossen, 
und ihr Gesicht, ihm zugewandt, ist blaß 
geworden. 

Erst als er nach ihrem Arm greift, um 
sie zu Joachim zurückzuführen, schaut 
sie zu ihm auf. 

Seine Augen sind kalt, herrisch der 
Zug um Nase und Kinn, die Mundwinkel 
spöttisch verzogen. 

„Gib deiner kleinen Schwägerin einen 
großen Cognac, Lucius", Sagt er ironisch. 
„Ich fürchte, sie hat ihn nötig ..." 

Lachend geht er zu den anderen 
hinüber. 

.Eva", sagt Joachim, „was ist denn 
los?" 

Sie gibt keine Antwort. 

Er sucht nach ihrer Hand. Es ist das 
erste Mal, daß sie eine hilflos tastende 
Bewegung -von Joachim sieht. Niemals 
führt er einen Handgriff aus, dessen 
er nicht schon vorher ganz und gar 
sicher ist. - ► 



Mutter weiß\ was mir schmeckt: 

Ja - so gut schmeckt Rama! 


Saftige Trauben, herzhaftes Brot mit 
köstlich frischer Rama: Das schmeckt 
der Tochter, das schmeckt der 
ganzen Familie. Ja, Mutter weiß, 
was richtig, was wertvoll ist. 

Darum hat Rama einen festen Platz 
auf dem Tisch des Hauses. 



Rama gehört zu den 
wertvollsten Lebensmitteln 

Rama hat diesen vollen naturfeinen 
Geschmack. Weil sie aus pflanzlichen Ölen 
und Fetten so rein, so wertvoll ist:, . 
Darum ist Rama so gesund, so nahrhaft, 
so bekömmlich. 


Wertvoll 
- rein 
pflanzlich! 


mit dem vollen naturfeinen Geschmack! 
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haben wir’s: 


Er: Seit Stunden kann ich «nicht ein- 
schlafen. Kein Wunder nach all der 
Hetze und den Aufregungen des 
Tages! 


Sie: Na und? - Weißt Du denn nicht, 
was auf natürliche Weise Ausgleich 
und Ruhe bringt? 



„Morgen fängt dein Leben an" 


An der Wärme seiner Hand fühlt Eva, 
wie kalt die ihre ist. 

„Ich wußte nicht, daß du Hartmann 
kennst", sagt Joadiim leise. 

Statt einer Antwort zieht Eva seine 
Hand an ihre Wange. 

♦ 

Der nächste Morgen ist schwül und 
drückend. Die Nadit hat keine Ab¬ 
kühlung gebracht. 

Wernberg serviert das Frühstück auf 
der Terrasse, im Schatten der Sonnen¬ 
schirme. 

Barbara schaut immer wieder zu ihrer 
Schwester Eva hinüber, die heute still 
und in sich gekehrt wirkt. Seltsam, nach 
all den Tagen ansteckender Munterkeit. 

Joachim unterhält sich mit Mark Hart¬ 
mann. Aber hier und da wendet er den 
Kopf in die Richtung, in der Eva sitzt, 
wartend, fragend, auffordernd . . . 

Aber sie bleibt still. Erst als mit der 
Post ein Brief von Dr. Koch kommt, ist 
sie für eine Weile wieder die alte. 

„Denk dir, Joachim", ruft sie ihm leb¬ 
haft zu, „die kleine Herzog hat bei Mor¬ 
bach als Schwester angefangen. Ist das 
nicht wunderbar?“ 

Bevor Joachim antworten kann, fährt 
Hartmann dazwischen: „Ach, das ist es! 
Also den Schleier muß einer nehmen und 


Jungfräulichkeit schwören, damit unsere 
weiße Lilie auch einmal auftaut." 

Eva wird rot. „Selbstverständlich tritt 
die Kleine keinem Orden bei. Sie ist 
völlig frei und kann sich morgen, wenn 
sie will, für etwas anderes entscheiden.“ 
Aggressiv fügt sie hinzu: „Ich finde, daß 
es für Sylvia sehr gut ist, wenn sie ihre 
Aufgabe für eine Weile in der Stille 

Do legt beruhigend ihre Hand auf 
Evas Arm. „Sie dürfen Hartmann nie¬ 
mals ernst nehmen. Er setzt seine Bon¬ 
mots mit der Frechheit eines Messer¬ 
werfers. Und er lebt, wie jener, von den 
Schreckensrufen der Zuschauer. Erschrek- 
ken Sie nicht, und ich garantiere Ihnen, 
daß er die Nummer von seinem Pro¬ 
gramm streicht." 

Später gehen sie zu den Pferdeställen 
hinüber. Joachim schlägt seinen Gästen 
vor, auszureiten. 

Hartmann ist sofort dafür, und auch 
Dorothee stimmt zu. 

„Willst du nicht mitreiten, Eva?" fragt 
Joachim. 

„Nein", sagt Eva. „Ich glaube, ich 
würde einen Hitzschlag kriegen." 

„Das glaube ich auch", ruft Hartmann 
ihr zu und schwingt sich elastisch auf 
den braunglänzenden Araber. „Blonde 
vertragen nicht heiß.“ 


„Sieh du nur zu, daß Luzifer dich ver¬ 
trägt, mein Lieber“, lacht Joachim. 

Mit Mühe hält Hartmann sich auf dem 
Pferd, das erregt um die Gruppe tänzelt. 
„Ich bin heiß, er ist heiß, es ist heiß", 
schreit er fröhlich. „Wir können höch¬ 
stens in der Hölle landen." 

Schon im nächsten Augenblick sieht 
es wirklich danach aus. 

Wütend schnaubend steigt Luzifer steil 
in die Höhe, 'um seinen Reiter abzu¬ 
werfen. Aber Hartmann hält sich eisern 
im Sattel. 

Mit einem Male galoppiert Luzifer 

Do folgt ihm auf Barbaras Reitpferd 
„Beatrice". Es macht keine Schwierig- 

„Sie hat den Charakter ihrer Herrin. 
Temperamentvoll, aber beherrscht“, sagt 
Joachim zu Eva. 

Barbaras Mundwinkel verziehen sich 
bitter ... ' ^ 

Mittags kommt Do erhitzt und zer¬ 
zaust nach Degenau zurück. Von Hart¬ 
mann berichtet sie: „Er und Luzifer 
liefern sich immer noch Machtkämpfe. 
Mit ihrer Rückkehr ist wohl nicht zu 
rechnen, bis die Fronten endgültig ge¬ 
klärt sind.“ 

Eva geht am Nachmittag zum Wald- V 
see. Sie möchte einmal mit sich und ihren 
Gedanken allein sein. 

Der Himmel sieht aus, als sei er von 
einem gelben Schleier überzogen. Ge- 


Burghard von Reznicek: 
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Autos auf Pump 

Die Teilzahlungs-Kreditanstalten in der 
Bundesrepublik verliehen im vergange¬ 
nen Jahr insgesamt 3,2 Milliarden Mark. 
Der größte Posten,’fast eine Milliarde 
Mark, wurde zur Finanzierung des Kaufs 
von Personenwagen in Anspruch genom¬ 
men. Angesichts der anhaltenden Kon¬ 
junktur wird für 1960 mit einer weiteren 
Zunahme des Kreditgeschäfts gerechnet. 


Jeder nach seinem 
Geschmack 


Ergebnis einer Reihenuntersuchung über 
die Zahl und Art der Maskottchen in 
bundesdeutschen Personenwagen: Von 
den 2675 Autos, die auf Autobahnen, 
Landstraßen und städtischen Parkplätzen 
„geprüft" wurden, hatten 1563 keinerlei 
Zierat. 596 hatten Stofftiere als Beglei¬ 
ter (darunter 193 Hunde, 106 Bären, 
69 Katzen, 48 Bambis, 39 Tiger, 32 
Löwen, ferner Affen, Vögel, Enten, 
Schweine, Kamele). 353 Personenwagen 
führten Puppen mit sich und 6 waren 
mit Hufeisen geschmückt. 15 Prozent 
waren mit Blumenvasen ausgestattet. 


Eva weiß sieh zu helfen 

Suzette ist eine der hübschesten Revue¬ 
tänzerinnen der Pariser Folies-Bergere. 
Im Heckfenster ihrer Limousine hat sie 
ein Schild mit der Aufschrift „Suche 
guten Parkplatz" angeklebt. Das hat ihr 
schon oft nicht nur zu einer Parklücke, 
sondern auch zu charmanter Gesellschaft 
verholfen 

Autos nach Maß 

Die bisher recht stiefmütterlich bedach¬ 
ten „überlebensgroßen" Autofahrer wer¬ 
den jetzt von den Produzenten liebe¬ 
voller als bisher behandelt. Daimler- 
Benz machte den Anfang und vergrö¬ 
ßerte die Verstellbarkeit der Sitze in den 
Sechszylindermodellen um 25 Zenti¬ 
meter. Die Wagen der kleinen und mitt¬ 
leren Klasse sollen folgen. 


Selbst ist der Mann 

Ein Automobil, das in betriebsfertigen 
Teilen zum Zusammensetzen geliefert 
wird, bietet eine britische Firma an. Die 
Karosserie ist aus Plastik. Den Antrieb 
bildet ein Austin-Motor. 


Der neudeutsche Gruß 


Die Richter in der Bundesrepublik sind 
sich nicht darüber einig, ob es eine straf¬ 
bare Beleidigung ist, wenn ein Auto¬ 
fahrer dem anderen auf der Straße „einen 
Vogel" zeigt. Manche sehen in diesem 
spontanen Ausdruck der guten Nachbar¬ 
schaft im Verkehrsgewühl nur eine 
„längst übliche" Reflexbewegung und 
gehen mit einem Freispruch zur Tages¬ 
ordnung über. Andere ahnden den 
„deutschen Gruß“ mit einer Geldstrafe. 



Vor der Polizei sind alle gleich 
Hugh Gaitskell, Vorsitzender der briti¬ 
schen Labour Party, war in den Tagen 
des drohenden englischen Eisenbahner¬ 
streiks so stark be¬ 
schäftigt, daß er drei¬ 
mal in einer Woche 
seinen Wagen in 
Verbotszonen ab¬ 
stellte, als er nicht 
schnell genug einen 
Parkplatz fand. Drei¬ 
mal ließ die unerbitt¬ 
liche Londoner Ver¬ 
kehrspolizei Gaits- 
kells Auto von einem 
Kranwagen abschlep¬ 
pen. Und dreimal 
wurde der Parteichef 
mit Geldstrafen be¬ 
legt, die er auch brav 
bezahlte. 


Neuling aus dem Fernen Osten 

Vor Jahrzehnten bereitete das japa¬ 
nische Dumping mit spottbilligen Fahr¬ 
rädern dem europäischen Handel viele 
Sorgen. Jetzt ver¬ 
sucht das Land der 
aufgehenden Sonne, 
Personenwagen 
in die Ubersee¬ 
märkte einzudrin¬ 
gen. Toyota, Japans 
größte Automobil¬ 
fabrik, wird den Co¬ 
rona - Sechszylinder, 
der etwa dem deut¬ 
schen Opel „Kapi¬ 
tän“ entspricht, in 
Holland montieren. 
Bis jetzt bedeutet der 
Preis des Wagens 
allerdings noch keine 
Gefahr. 


Zukunftsmusik 


Der viel bewunderte weiße Marmor¬ 
koloß des Mailänder Hauptbahnhofs 
wird in fünf Jahren dem modernsten 
Verkehrsknotenpunkt der Welt Platz 
gemacht haben. Vorgesehen ist an seiner 
Stelle ein zwanzigstöckiger, 83 Meter 
hoher und 210 Meter breiter Riesen¬ 
würfel aus Stahl, Kunststoff und Glas, 
der den neuen Mailänder Kopfbahnhof 
sowie den „Airterminus“ der Fluglinien 
aufnehmen wird. Mit der City und den 
Lufthäfen wird der Bau direkt durch 
Autobahnen verbunden. Auf dem über¬ 
dachten Gleiskomplex wird ein Hub¬ 
schrauberbahnhof angelegt, Startplatz zu 
den norditalienischen Städten. Zwischen 
den Auffahrtsrampen an der Piazza Duca 
d'Aosta entstehen ein See, Gaststät¬ 
ten sowie Parkhallen für 5500 Autos, 


Tip für Autoneulinge 


So schwierig oft das Überholen ist, 
so unproblematisch sollte eigentlich 
- das überholtwerden sein. Leider ist 
das aber oit nicht so. Denn unzäh¬ 
lige geltungsbedflrftige Mitbürger 
pflegen mit wahrer Schadenfreude 
gerade dann kräftig aufs Gaspedal 
zu treten, wenn ein anderer an 
ihnen vorbei will. Das ist nach dei 
Straßenverkehrsordnung eine straf 
bare Handlung. Diese Unart 
längert unnötigerweise den über 
holweg und kann deshalb gefähr 
liehe Folgen haben. 
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fährlich sticht die Sonne. Die Luft steht 
ohne Bewegung wie eine unsichtbare 
Mauer. Kein Blatt rührt sich in den 
Alleebäumen. 

Als Eva den Wald erreicht, schlägt 
die Stille über ihr zusammen wie ein 
schweres Zelt. Sie beschleunigt die 
Schritte. Nach einer halben Stunde hat 
sie den Hag erreicht. 

Der Hag ist eine einsame Waldwiese 
mit einer sdiiefgiebeligen Scheune. Die 
hohen Tannen werfen ihre Schatten auf 
die blumenübersäte Wiese. Es sieht aus 
wie die Illustration zu einem Märchen 
der Brüder Grimm. 

Pferde weiden in der eingezäunten 
Wiese. Merkwürdig erregt galoppieren 
die Tiere herum, während sie bei großer 
Hitze gewöhnlich im Schatten liegen. 

Von hier aus kommt Eva nach unge¬ 
fähr zehn Minuten bis zum Waldsee. Sie 
legt die Kleider ab, schwimmt in den 
See hinaus. 

Dann, als sie wieder in die Nähe des 
Ufers kommt, treibt ihr Sand in die 
Augen. Und jetzt sieht Eva auch, daß der 
Himmel in Minutenschnelle eine violette 
Farbe angenommen hat. 

Da weiß sie plötzlich, was diese läh¬ 
mende Stille bedeutet. Rasch zieht sie 
sich an. 

Eva hat noch nicht einmal die Mitte 
des Hanges erreicht, als der Wind zum 
Sturm anwächst. 

Sand schlägt ihr in Augen, Mund und 
Nase... 

Minutenlang liegt sie am Hang, das 
Gesicht zwischen die Arme gepreßt. Die 
Hände umklammern Büschel von schar¬ 
fem Schilfgras... Meter für Meter 
kämpft sie sich vorwärts. 

Endlich ist sie oben, erreicht den 
Weg. Zerfetzte Äste stürzen zu Boden. 
Der Wald stöhnt. Peitschend setzt der 
Regen ein. 

Eva hat nur einen Gedanken: sie muß 
die Scheune am Hag erreichen. 

Sie fällt und steht wieder auf. Der 
Sturm nimmt ihr den Atem. 

Endlich ist sie am Hag angekommen. 
Sie klammert sich an einem Baum fest, 
um Kraft zu sammeln. Nur dreißig Meter 
liegen noch zwischen ihr und dem Heu¬ 
stadel. 

Und da sieht sie ihn plötzlich. Undeut¬ 
lich wie ein Schemen zwar, aber es gibt 
keinen Zweifel: es ist Mark Hartmann. 

Er steht in der Koppel und versucht, 
die hilflosen Fohlen von den wild um 
sich schlagenden Pferden abzusondern 
und in die Scheune zu zerren. Drei Foh¬ 
len sind es. Dreimal muß Hartmann den 
Weg von der Koppel zur Scheune im 
tobenden Sturm zurücklegen. 

Als das letzte Fohlen in Sicherheit ist, 
öffnet er das Gatter. In wilder Panik 
rasen die Pferde hinaus in den Wald. 

Immer wieder leuchtet es grellweiß 
auf. Und dann kommt plötzlich ein Blitz¬ 
schlag, ganz in der Nähe ... 

Eva ist unfähig, sich zu bewegen. 
Krampfhaft klammert sie sich am Baum 
fest. 

Als Hartmann zur Scheune zurückgeht, 
sieht er sie. 

Einen Augenblick bleibt er stehen. 
Dann stemmt er sich noch einmal gegen 
den Sturm, kommt langsam auf sie zu. 

Sie will etwas sagen, als er bei ihr ist, 
aber der Sturm fetzt ihr. die Worte von 
den Lippen. 

Hartmann hebt sie auf und trägt sie 
keuchend zur Scheune. 

Evas Hände klammem sich an ihn, 
ihre Hände schmerzen, ihre Augen bren- 

Erst an dem süßen Heugeruch erkennt 
sie, daß sie in Sicherheit ist. 

Hartmann stößt mit dem Fuß zwei Bal¬ 
len Preßheu zusammen und läßt Eva dar¬ 
auf niedergleiten. Immer noch ist er ihr 
so nah, daß sie seinen Atem spürt. 

Das Gesicht, das sie so unbeherrscht 
kennt, ist ruhig, fast fremd. Fort ist das 
Wetterleuchten aus seinen Augen. 

Eva fühlt ihre Herzschläge wie Flut 
und Ebbe. Und zugleich hat sie Angst, 
es könne aufhören zu schlagen. 

Sie hebt die Hände. Ihre Innenflächen 
sind vom Schilfgras zerschnitten. 

Hartmann beugt sich darüber, legt sei¬ 
nen Mund zärtlich auf die wunden Stel¬ 
len der Handflächen. 

Und auf einmal reißt er Eva an sich. 

(Fortsetzung lolgt) 



um. und jetzt nehmen Sie dixanf 


Oer gebremste Schaum ist das besondere 
Kennzeichen dieses Spexialsraschmittelm. 

dixan wurde eigens für das Waschen in der 
modernen Waschmaschine geschaffen. 

Mit dixan gibt’s kein öberschäumen mehr, 

denn dixan wäscht „schaumgebremst” - 

die ganze Waschkraft bleibt in der milden Lauge. 

Ihre Wäsche wird wunderbar sauber und blütenfrisch. 

Mit dixan gibt die Waschmaschine ihr Bestes und 
wird zugleich vorbildlich geschont. Ja, Ihre 
Waschmaschine und dixan gehören zusammen. Das sagen 
auch die führenden Waschmaschinen-Hersteller. 


Für Ihre wertvolle Waschmaschine: 
das Spezial-Waschmittel dixanf 


Der 

Waschmaschinen- 

Fachmann 

sagt: 
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Soldatensender 

CALAIS 


Ein unbekanntes Kapitel aus dem unsichtbaren Krieg • Von Michael Mohr 


ln einer Berliner Kneipe sitzt Anne 
Lindhoff, die Braut des Kapitän¬ 
leutnants Jochen Maiden, mit dem 
KZ-Lagerführer Sommers zusam¬ 
men. Sie hat sich in die Höhle des 
Löwen gewagt, um die Eltern ihrer 
Freundin Petra zu retten, die sich 


in Sippenhaft befinden. Sommers 
verspricht sich ein Abenteuer mit 
der schönen Frau. Aber als sie dann 
die Karten auf den Tisch legt, for¬ 
dert er drohend: Zeigen Sie mir 
Ihre Papiere! Kaltblütig schiebt ihm 
Anne einen Hundertdollarschein zu. 


Alle Rechte: Neue .Illustrierte, Köln 

nne Lindhoff blickte den Ober¬ 
sturmführer mit dem silbernen 
Totenkopf auf dem schwarzen 
Kragenspiegel lächelnd an. 

Gelassen sagte sie: „Bevor Ihr Pflicht¬ 
eifer Sie hinreißt, sehen Sie sich lieber 
einmal genau an, was ich Ihnen gerade 
zugeschoben habe.“ 

„Geld", sägte Willy Sommers verächt¬ 
lich. „Als wenn ich bestechlich wäre.“ 

Trotzdem griff er nach dem Schein, fal¬ 
tete ihn gelangweilt auseinander. 

Und dann wurden seine Augen starr. 
„Das sind ja .. 

„Dollars“, lachte Anne. „Hundert ameri¬ 
kanische Dollar. Und diese hundert haben 
noch eine ganze Menge Brüder, die alle 
nur darauf warten, dem Obersturmführer 
Sommers den Weg ins zivile Leben im 
Ausland ebnen zu können." 

Hinter der niedrigen Stirn des KZ- 
Lagerführers arbeitete es. Habgier, Miß¬ 
trauen und Angst vor der Rache für seine 
Untaten stritten miteinander. 

„Wie sind Sie an die Dollars ran¬ 
gekommen?" wollte er wissen. 

„Petra Nicodemus ist eine Jugend¬ 
freundin von mir", erklärte Anne. „Sie 
hat durch den englischen Geheimdienst 
erfahren, daß ihre Eltern in Sachsen¬ 
hausen in Sippenhaft sitzen, und mir das 
Geld durch einen Schweizer Mittelsmann 
bringen lassen.“ 

Die junge, blonde Frau hob ihre Hand¬ 
tasche hoch. „Zweitausend Dollar für den 
Obersturmführer Sommers, wenn er dafür 
sorgt, daß den Eltern Nicodemus nichts 
zustößt, und ein Bankkonto auf seinen 
Namen mit zehntausend Franken in der 
neutralen Schweiz, sobald die Eltern von 
den Alliierten überrollt sind. Ist das ein 
Angebot?" 

Willy Sorümers räusperte sich. „Geben 
Sie her!“ sagte er aufgeregt. „Ich werde 
dafür sorgen, daß den Alten nichts pas¬ 
siert.“ 

Anne schüttelte mit einem ironischen 
Lächeln den Kopf. „Sie bekommen fünf¬ 
hundert als Anzahlung", sagte sie, „und 
dann jede Woche zweihundert . .. wenn 
Sie mir einen ungeöffneten Brief der 
Eltern für ihre Tochter übergeben." 

Willy Sommers grinste breit. „Sie 
kennen alle Tricks, was?" sagte er. „Aber 
gut. Wann bekomme ich die zehntausend 
Schweizer Franken?“ 

Anne nahm einen Briefumschlag aus 
ihrer Handtasche und reichte ihn überden 
Tisch. „Darin sind vierhundert Dollar und 
ein Sparbuch der Eidgenössischen Bank 
in Basel auf Ihren Namen. Das Geld wird 
Ihnen allerdings nur dann ausgehändigt, 
wenn ich mit meiner Unterschrift die Frei¬ 
gabe des Kontos bestätige." 

„Und wann unterschreiben Sie?“ 

„Sobald ich weiß, daß Petras Eltern 
gesund und sicher in alliierten Händen 
sind. Alles klar?" 


„Nicht ganz", feixte Sommers, während 
er den Briefumschlag in die Tasche 
steckte. „Bei dem Preis fehlt noch eine 
Zugabe, und zwar Sie.“ 

Er legte seinen Arm um sie und wollte 
sie an sich ziehen. 

Anne schlug ihm — durchaus nicht 
spielerisch — auf die Hand und machte 
sich aus der Umarmung frei. 

„Zugaben", belehrte sie den Obersturm¬ 
führer kühl, „gibt es erst, wenn ein 
Geschäft zu meiner Zufriedenheit ab¬ 
geschlossen worden ist." 

Sie musterte den rothaarigen, vielleicht 
fünfunddreißigjährigen Mann in aller 
Ruhe und setzte mit einem kleinen 
Lächeln hinzu: „Dann allerdings könnte 
ich sehr nett zu Ihnen sein." 

Willy Sommers verschlang sie mit 
Blicken. Ihr Widerstand reizte ihn. Aber 
ihre selbstverständliche Sicherheit war so 
groß, daß er kuschte. 

„Wenn Ihre Freundin sich so gut mit 
dem englischen Geheimdienst steht“, 
brummte er, „dann verlange ich außer 
dem Geld noch die Zusage, daß mich die 
Alliierten nicht bestrafen, wenn ich in ihre 
Hände falle.“ 

Anne zog die Augenbrauen hoch. Sie 
wußte, daß die Engländer eine solche 
Garantie nie geben würden. Sommers war 
ein Schwein, das tausendmal an den 
Galgen gehörte. 

„Ich werde meiner Freundin schreiben", 
sagte sie langsam. „Ich bin sicher, daß sie 
auch das durchdrücken wird.“ 

„Ich verlange eine schriftliche Garan¬ 
tie", forderte der Obersturmführer stur. 

Anne schüttelte den Kopf. „Ein solches 
Schriftstück werde ich nie übermitteln", 
sagte sie fest. „Wenn es durch Zufall bei 
mir gefunden wird, glaubt mir niemand, 
daß ich nur meiner Freundin einen Ge¬ 
fallen tue. Ich würde als Agentin des eng¬ 
lischen Geheimdienstes hingerichtet.“ 

Sie überlegte, und wie immer in kriti¬ 
schen Situationen fand sie den rettenden 
Ausweg. 

„Kennen Sie der. Soldatensender 
Calais?" fragte sie. „Seit die Alliierten 
Calais eingenommen haben, heißt er Sol¬ 
datensender West ..." 

Sommers nickte. Wer kannte diesen 
Sender nicht. 


„Sie nennen mir jetzt irgendeinen Satz", 
fuhr Anne fort. „Mein Bekannter wird 
Petra Nicodemus diesen Satz aus der 
Schweiz nach England telegrafieren und 
Ihre Forderung ebenfalls durchgeben. 
Hören Sie in vier Tagen um acht Uhr 
abends die Nachrichtensendung des Sol¬ 
datensenders. Wenn der Sprecher nach 
den Nachrichten Ihren Satz durchgibt, 
dann bedeutet das, daß die Alliierten 
Ihnen Straffreiheit garantieren. Welchen 
Satz wollen Sie haben?" 

Sommers wies zu der gedrängten Tanz¬ 
fläche des kleinen Cafes hinüber. „Was 
die Kapelle gerade spielt", sagte er grin¬ 
send. „Komm doch in meine Arme ..." 

„Gut", antwortete Anne geschäftlich. 
„Wir treffen uns drei Stunden nach der 
Durchsage um dieselbe Zeit wieder hier 
in diesem Lokal. Bringen Sie mir den ver¬ 
sprochenen Brief der Eltern mit, und Sie 
bekommen die zweite Dollarrate.“ 

Anne erhob sich, und der Obersturm¬ 
führer half ihr — nach vergeblichen Uber- 
redungsversuchen, noch etwas länger zu 
bleiben — in den Mantel. Sie lehnte es 
bestimmt ab, sich von ihm nach Hause 
bringen zu lassen. 

„Wo ich wohne und wie ich wirklich 
heiße“, sagte sie, „werden Sie erst er¬ 
fahren, wenn Sie Ihr Versprechen erfüllt 
haben." 

Mit einem zufriedenen Lächeln ging die 
blonde Frau zur U-Bahn-Station Oranien¬ 
burger Tor und fuhr nach Dahlem. In 
Jochen Maidens Haus warteten Petra, 
Hauptmann Ressler und Rudi Castrop auf 
sie. 

Am nächsten Tag empfing die Funkstelle 
des britischen Geheimdienstes einen 
Spruch ihres Funkers in Berlin: „Habe 
wichtigen Konstrukteur gewonnen. Er¬ 
bitte in drei Tagen über Soldatensender 
nach den Nachrichten Durchsage »Komm 
doch in meine Arme« als Bestätigung, daß 
er nichts zu befürchten hat. Petra.“ 

Drei Tage später saß der Obersturm¬ 
führer Willy Sommers in Ausgehuniform 
vor dem Radio in seiner Bude und war¬ 
tete angespannt auf das Ende der Nach¬ 
richtensendung. 

Endlich war es soweit. „Und nun noch 
eine wichtige Durchsage“, sagte der Spre¬ 
cher. „Komm doch in meine Arme. Ich 
wiederhole: Komm doch in meine Arme." 


Mit einem triumphierenden Lachen 
schaltete Willy Sommers das Gerät ab 
und ging zum Bus nach Berlin. Jetzt hatte 
er nur noch ein Ziel: Petras Eltern so 
schnell wie möglich nach dem Westen zu 
schaffen, wo man jeden Tag mit dem 
Beginn der alliierten Offensive rechnen 
konnte. Je früher er sich aus dem deut¬ 
schen Zusammenbruch absetzte, desto 

Mit strahlendem Gesicht ging er Anne 
entgegen, als sie das kleine Lokal am 
Oranienburger Tor betrat und sich 
suchend umblickte. 

Sie setzten sich wieder an den gleichen 
Tisch, tranken wieder Cognac aus Tee¬ 
kännchen. 

„Zufrieden?“ fragte Anne lächelnd. 

„Und ob!" antwortete Sommers. Er zog 
einen Umschlag aus seiner Brieftasche 
und gab ihn der blonden Frau, die ihm 
heute in ihrer Kühle noch hinreißender 
und begehrenswerter erschien. „Der Brief 
der Eltern." 

Anne riß den Umschlag auf und über¬ 
flog die ersten Zeilen. 

„Liebes Petralein, die Ereignisse der 
letzten Tage sind uns wie ein vom Himmel 
erwirktes Wunder vorgekommen. Der 
Obersturmführer sorgt sich rührend um 
uns. Jeden Tag bringt er uns ein »Rot- 
Kreuz-Paket«, das wir natürlich mit unse¬ 
ren Zellennachbarn teilen. Er hat uns auch 
einen elektrischen Heizofen gebracht ..." 

Anne faltete den Brief zusammen, 
steckte ihn ein und gab Sommers unter 
dem Tisch zwei Hundertdollarnoten. 

„Ich wußte ja, daß Sie ein vernünftiger 
Mann sind", sagte sie dabei. 

Sommers sah sich vorsichtig um. Aber 
niemand in der lärmenden kleinen Kneipe 
beachtete sie. Die Schieber und leichten 
Mädchen an den umliegenden Tischen 
hatten genug mit sich selbst zu tun, und 
die tschechische Kapelle übertönte alle 
Gespräche. 

„Ich hätte vielleicht eine Möglichkeit, 
die Alten nach dem Westen abzuschieben 
und unterwegs fliehen zu lassen", sagte 
der Obersturmführer leise. „Aber-dadurch 
verliere ich ein paar Wochenraten." 

Anne lachte. „Ich würde Sie auf dieser 
Fahrt begleiten und Ihnen die zwei¬ 
tausend Dollar auszahlen. Aber das hat 
erst Zweck, wenn die alliierte Offensive 
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im Westen begonnen hat. Sonst besteht 
die Gefahr, daß die alten Herrschaften 
ohne Papiere wieder aufgegriffen wer¬ 
den." 

„Und so besteht die Gefahr, daß die 
Russen schneller hier sind", meinte Som¬ 
mers gedehnt. 

„Sobald die Russen zwischen Frankfurt 
und Stettin über die Oder angreifen", 
sagte Anne nach kurzem überlegen, „rufe 
ich Sie an und komme zum Lager. Sie 
schaffen Petras Eltern irgendwie heraus 
und übergeben sie mir. Dafür bekommen 
Sie den Rest des Geldes." 

„Gut“, nickte Sommers. „Haben Sie 
keine Lust, mit mir ins Ausland zu ver¬ 
reisen?" 

„Ich habe keinen Paß", sagte Anne. 

„Den kann ich Ihnen sofort besorgen", 
antwortete Sommers eifrig. „Ich selbst 
habe mich bereits aus der Häftlingskartei 
mit einem echten dänischen Paß versorgt 
und mein Bild reingeklebt.“ 

„Bringen Sie mir auch einen mit", sagte 
Anne und gab dem KZ-Wächter die Hand. 
„Wir sehen uns heute in einer Woche ..." 

Diesmal versuchte Sommers, sie zu be¬ 
schatten, um endlich herauszufinden, wer 
sie wirklich war und wo sie lebte. Aber er 
war so ungeschickt, daß Anne ihn bereits 
nach kurzer Zeit beim Umsteigen auf dem 
U-Bahnhof-Gleisdreieck abhängte... nicht 
ohne ihm aus dem vorbeifahrenden Zug 
spöttisch zuzuwinken. 

* 

Auch diesmal warteten in der Villa in 
Dahlem außer Jochen Maiden und Petra 
noch Hauptmann Ressler und Rudi 
Castrop auf Anne und hörten gespannt 
ihren Bericht an. 

Jochen hatte das Hausmeisterehepaar 
nach Westdeutschland geschickt, wo die 
alten Leute auf einem Dorf Verwandte 
hatten. Sie sollten nicht in den Strudel des 
Endkampfes hineingezogen werden. 

„Glaubt ihr wirklich, daß Sommers die 
Eltern aus dem Lager herausbringen 
kann?“ fragte Petra. 

„Offiziell natürlich nicht", meinte 
Martin Ressler bedächtig. „Aber so ein 
Lagerführer kann sich leicht über Vor¬ 
schriften hinwegsetzen, vor allem, wenn 
er die Schiebungen seiner Kameraden so 
gut kennt wie Sommers." 

Rudi Castrop klopfte auf sein Gips¬ 
bein. „Warum warten wir denn dann, bis 
die Tommies oder die Russen angreifen?“ 
fragte er. „Für Petras Eltern ist doch 
jeder Tag im KZ eine unvorstellbare 
seelische Strapaze." 

„Sie können doch nicht ohne gültige 
Papiere rumlaufen“, erinnerte Jochen. 

„Wo lebt ihr eigentlich?" wollte der 
Eichenlaubträger wissen. „Ihr wißt wohl 
nicht, daß die Landstraßen in Mecklen¬ 
burg seit der russischen Offensive mit 
riesigen Flüchtlingstrecks verstopft sind, 
daß Hunderttausende herumlaufen, die 
nur ihr nacktes Leben gerettet haben 
und keinen einzigen Ausweis." 

„Du meinst..." sagte Petra hoffnungs¬ 
voll. 

„Ich meine", fuhr Rudi fort, „daß wir 
die beiden ohne jede Gefahr in diesen 
Strom der Flüchtlinge einschleusen kön¬ 
nen. Sie müssen sich nur einen anderen 
Namen zulegen. Wir nehmen sie mit 
Joehens Wagen irgendwo in der Nähe 
des Lagers in Empfang und bringen sie, 
zu einem beinamputierten Kameraden 
von mir, der bei Rostock ein Gut hat. 
Wer kümmert sich bei dem Durchein¬ 
ander schon um ein altes Ehepaar ..." 

Petra sprang auf, fiel dem Jagdflieger 
um den Hals und küßte ihn auf beide 
Wangen. 

Ressler und Jochen blickten Anne 
fragend an. 

„Ich glaube, daß Sommers sehr gern 
auf diesen Vorschlag eingeht", sagte sie. 
„Er brennt darauf, das Geld in die Hände 
zu bekommen. Wahrscheinlich will er 
sich so schnell wie möglich aus der Nähe 
des KZ absetzen.“ 

„Das ist das einzige, was mich an die¬ 
sem Plan stört", brummte Jochen. „Daß 
dieser Massenmörder frei ausgeht." 

Petra drehte sich um und lachte. 

„Er wird nicht frei ausgehen", rief sie. 
„Die Engländer haben natürlich die 
Schweizer Fremdenpolizei benachrichtigt. 
Sobald Herr Sommers bei der Bank in 
Basel auftaucht, um seine zehntausend 
Franken abzuheben, wird er als illegaler 
Einwanderer verhaftet und nach Deutsch¬ 
land abgeschoben. An die Alliierten, die 
ihn als Kriegsverbrecher suchen.“ 

„Worauf warten wir denn dann noch?" 
fragte Rudi gutgelaunt. 

„Wir warten darauf, daß du zu deinem 
Kameraden nach Rostock fährst und sein 
Einverständnis holst.“ -► 



HELVETIA * GROSS-GERAU • EINGEMACHTES GEMÜSE UND OBST DELIKATESS-GURKEN UND WEINSAUERKRAUT KONFITÜREN UND MARMELADEN 


Das Einmachen von jungen grünen Bohnen will gelernt sein. Wie leicht 
passiert es, daß ein Glas wieder aufgeht? Helvetia bewahrt Sie vor 
diesem Schaden. Dabei schmecken Helvetia-Bohnen so 
zart und so lecker, als seien sie eben erst gepflückt 
worden - sie sind ja auch gartenfrisch eingemacht! 

Es lohnt sich deshalb, immer nach Helvetia zu fragen. 









Anne nickte. „Sobald das klar ist, rufe 
ich Sommers an, treffe mich mit ihm und 
regele die Einzelheiten." 

Petra legte einen Arm um die Schulter 
ihrer Freundin und drückte sie an sich. 

„Ohne deine Hilfe wäre das wohl nicht 
so gut gegangen", sagte sie, und Tränen 
stiegen in ihre Augen. 

„Darauf kannst du dich verlassen", 
lachte Anne. 

Sie war die letzte, die ihr Licht unter den 
Scheffel stellte. ^ 


Mach’s wie ich- 
vertraue 

TAMPAX 

iede Frau wünscht sich heute an jedem Tag 
Ausgeglichenheit und unvermindert gutes 
Allgemeinbefinden. 

TAMPAX gibt die Möglichkeit vollendeten 
Cepfiegtseins, voller Bewegungsfreiheit und 
ein unverändertes Selbstbewußt sein auch an 
den Tagen, die nicht zu den angenehmsten 
zählen. Diese Sicherheit ist entscheidend! 
TAMPAX wurde von einem Arzt entwickelt, 
medizinisch und praktisch gründlich erprobt, 
und ist eine bewährte, den heutigen Erforder 
nissen angepaßte Monatshygiene. Das war 
schon für Millionen Frauen entscheidend! 
TAMPAX vereinigt alle Vorteile der internen 
Methode mit hygienischer Anwendung. Die 
Anwendungshülse gewährleistet eine schnelle, 
einfache und richtige Einführung des Tampons. 
Die körperlichen Vorgänge werden in keiner 
Weise beeinflußt. Das alles ist bei der Tampon ■ 
Hygiene entscheidend! 

TAMPAX - der einzige deutsche Tam/gon 
mit der hygienischen Anwendungshülse 


Kostenlose Probe und Beratung. Schreiben Sie an die 
Deutsche TAMPAX GmbH. Abt.M 16. Düsseldorf. Sie 
erhalten Probetompons, Handtaschen Etui und das 
TAMPAX-Büchlein. Besondere Fragen zur TAMPAX- 
Hygiene beantwortet unsere Frauenärzten 

. 

GUTSCHEIN 

Andie Deutsche TAMPAX GmbH. Abt.M 16. Düsseldorf 

Anschrift: 

Bitte deutlich ausfilllen und auf eine Postkarte kleben 


Eine Woche nach dieser Unterredung 
wartete Jochen Maiden mit seinem 
Wagen knapp einen Kilometer vom KZ 
Sadisenhausen entfernt auf einem Feld¬ 
weg und starrte angestrengt in die 
Dunkelheit, die ihn umgab. 

Petra stand draußen. Plötzlich flü¬ 
sterte sie mit erstickter Stimme: „Sie 
kommen!" 

Sie lief in die Nacht hinaus, ihren 
Eltern entgegen, warf sich ihnen in die 
Arme, küßte sie, lachte und weinte zu¬ 
gleich. 

Dann führten Anne und sie die beiden 
alten Leute zum Wagen. 

„Es ist genauso gegangen, wie Som¬ 
mers gesagt hat", sagte Anne zu Jochen. 
„Er hat sie zur Vernehmung in die Kom¬ 
mandantur geholt und von dort auf die 
Straße gebracht, nachdem er die 
Wachen stinkbesoffen gemacht hatte. 
Ich konnte sie bis auf die Straße 
grölen hören. Morgen früh wird er sie 
als verstorben und bereits verbrannt 
registrieren.“ 

„Und wird dann niemand die Leichen 
sehen wollen?“ fragte Jochen erstaunt. 

„Das scheint in den KZ nicht üblich 
zu sein“, antwortete Anne leise. „Wir 
machen uns wohl immer noch keine rich¬ 
tigen Vorstellungen von den Zuständen 
dort..." 

Jochen brachte Petras Eltern, die als 
Sippenhäftlinge Zivil trugen, zu dem 
Gutshof von Rudis Freund und instruierte 
sie unterwegs über die Rolle, die sie 
spielen mußten. 

Sie waren angeblich aus Aachen zu 
Freunden nach Pommern evakuiert wor-. 
den und dort in letzter Sekunde den 
Russen entkommen. 

Petra blieb zwei Tage bei ihren Eltern, 
dann kehrte sie nach Berlin zurück. Sie 
mußte ihre Rolle als „Spionin" zu Ende 
spielen. 

Insgesamt hatte sie seit ihrer Ankunft 
über zwanzig Funksprüche zu den 
wechselnden „Briefkästen" in den Trüm¬ 
mern der Stadt gebracht. Dort mußte sie 
ihre Meldungen deponieren. Nur beim 
ersten Kontakt hatte sie den Funker zu 
Gesicht bekommen. 

Die Rettung ihrer Eltern war Petra ge¬ 
glückt. Weniger Glück schien sie mit der 
Irreführung des alliierten Geheim¬ 
dienstes zu haben. 

Jochen, der mit der Lieferung des 
„Spielmaterials" beauftragt worden war, 
hatte ihr detaillierte Meldungen über 
neue deutsche Torpedos gegeben, die 
angeblich bereits produziert wurden. In 
Wirklichkeit aber waren sie erst im 
Planungsstadium und frühestens in 
einigen Jahren einsatzbereit. 

Sie hatte außerdem technische Einzel¬ 
heiten nach England funken lassen über 
Konstruktionen, die sich bei der Erpro¬ 
bung als ungeeignet erwiesen hatten und 
ausgewechselt worden waren. 

Sie hatte vorsichtig formulierte Mel¬ 
dungen des SS-Abwehrgenerals Schellen¬ 
berg weitergegeben, in denen er die 
Bereitschaft zu einem Separatfrieden son¬ 
dieren wollte. 

Und sie hatte auf all diese Funksprüche 
praktisch immer nur die eine Antwort 
erhalten: „Letzte Meldung interessiert 
uns nicht. Erfüllen Sie endlich Ihren Auf¬ 
trag. Wir erwarten dringend Einzelheiten 
über Aufbau, Antrieb, Armierung und 
Geschwindigkeit des neuen U-Bootes. 
Alles andere blockiert nur Funker.“ 

Und diese Forderungen aus England 
wurden von Funkspruch zu Funkspruch 
dringender, ärgerlicher und endlich ... 
drohender. 

Da begann die Offensive der Engländer 
und Amerikaner im Westen. 

Petra konnte nach einer längeren Aus¬ 
sprache zwischen Jochen und Hauptmann 
Ressler lediglich melden: „Habe gestern 
gehört, daß Boote in ein bis zwei Wochen 
einsatzbereit sind. U-Boot-Führung würde 
aber sofort die Waffen strecken, wenn 
Westalliierte Separatfrieden schließen 
und weiteren Kampf im Osten dulden.“ 

Die Antwort auf diesen Funkspruch fand 
sie am nächsten Abend unter den Steinen 
eines zerstörten Hauses in der Bozener 
Straße, dem „Briefkasten". 


„Machen Sie Jochen klar, daß Krieg 
endgültig verloren ist, falls er das noch 
nicht weiß. Verlangen Sie von ihm, daß er 
Ihnen die Pläne gibt. Wir wissen, daß er 
sie hat. Er ist in der letzten Woche in 
Hamburg, Lübeck und Neustadt gesehen 
worden, wo er Produktionsbesprechungen 
geführt hat. Wir verlangen von Ihnen, 
daß Sie endlich hart sind, und geben 
Ihnen acht Tage Frist." 

Petra las diesen Zettel in einem klei¬ 
nen Restaurant am Kurfürstendamm, das 
immer noch offen war, trank ihren 
„Kaffee" aus und ging. 

Plötzlich legte sich von hinten eine 
Hand auf ihre Schulter, hielt sie fest. Eine 
Männerstimme sagte: „Augenblick mal, 
Fräulein Nicodemus!“ 

Sie fuhr erschrocken herum. 

Hinter ihr stand Erich Missler, der 
kleine Kommunist vom Soldatensender 
Calais, der bittere Feind von Werner 
Maiden. 

Petra lächelte erleichtert. Aber Erich 
Missler erwiderte ihr Lächeln nicht, idit 
steinernem Gesicht stand er vor ihr. 

„Ich habe am Briefkasten gewartet, um 
Ihnen den letzten Satz des Funkspruchs 
zu erläutern", sagte er eisig. „Er bedeutet 
klipp und klar, daß Sie innerhalb von acht 
Tagen die Zeichnungen des neuen deut¬ 
schen U-Bootes zu liefern haben oder ... 
hochgehen. Und damit keine Zweifel auf¬ 
tauchen: Ich selbst werde Sie mit einem 
anonymen Anruf bei der Abwehr an- 
zeigen. Ich kenne jetzt Ihre Kennkarten¬ 
nummer und Ihren neuen Namen, Fräu- 


struktionen durchgegangen. Dabei sind 
wir auf eine Variante des Walther-U-Boo- 
tes gestoßen, die wir ohne Gefahr preis¬ 
geben können.“ 

„Wie lange wird es dauern, bis die Eng¬ 
länder merken, daß es falsche Zeich¬ 
nungen sind?“ fragte Ressler gespannt. 

„Bis sie das neue Boot selbst fahren und 
überprüfen können", sagte Jochen. 

„Dann werden wir ihnen diese Zeich¬ 
nungen Zuspielen. Und Petra gibt gleich¬ 
zeitig einen Funkspruch durch, daß sie da¬ 
mit ihren Auftrag als erfüllt ansieht und 
untertaucht", sagte der Hauptmann. 

„Wo werde ich untertauchen?* fragte 
Petra. 

„Bei Ihren Eltern natürlich“, sagte 
Ressler. 

„Otto Panzke kann dich hinfahren", 
schlug Jochen vor. 

„Dann fahre ich auch mit und hole uns 
gleich ein paar Speckseiten und einen 
Zentner Mehl nach Berlin“, rief Anne. 

Drei Tage später kam sie nach Berlin 
zurück. Mit Otto Panzke, drei Speckseiten 
und einem Zentner Mehl . . . wie an¬ 
gekündigt. 

„Wie lange meinen Sie, daß es noch 
dauert?" fragte Otto Panzke die Braut 
seines Kaleus, als er durch das nach 
einem Tagesangriff brennende Berlin 
fuhr. 

„Höchstens noch acht Wochen", ant¬ 
wortete Petra. 

Otto nickte. „Dann wird es langsam 
Zeit, daß wir uns von hier absetzen. 



lein Petra. Auch wenn Sie fliehen, wird 
die Gestapo Sie finden." 

Petra lächelte. Erich Missler wußte 
nichts von den unkontrollierbaren Flücht¬ 
lingsströmen, die durch Deutschland 
zogen. 

„Gut", sagte sie. „Wenn mir der Kapi¬ 
tänleutnant endlich die Pläne gibt, dann 
muß er sie aber doch zurückhaben." 

„Sie brauchen die Pläne nur für zwei 
Stunden am Briefkasten zu deponieren“, 
sagte Missler. „In dieser Zeit sind sie auf 
Mikrofilm aufgenommen. Anschließend 
bringt ein Kurier sie über die Front." 

Missler machte eine kurze Pause. „Und 
wenn der Herr Kapitänleutnant auf Ihre 
Forderung nicht eingeht“, sagte er, „dann 
erinnern Sie ihn daran, daß ich genau 
weiß, an welchen Tagen er sich in Paris 
mit seinem Bruder, Ihrem Verlobten, ge¬ 
troffen hat. Vielleicht ermuntert ihn das 
ein bißchen." 

Der kleine Kommunist drehte sich um 
und ging. 

Petra fuhr nach Dahlem. 

Jochen las die Funkbotschaft aus Eng¬ 
land mit undurchdringlichem Gesicht. 
Dann rief er Martin Ressler und Anne an. 

Als die beiden eingetroffen waren, 
erklärte er ihnen die neue Lage. 

„Petra könnte doch einfach verschwin¬ 
den“, schlug Anne vor. „Sie fährt zu ihren 
Eltern und taucht bei ihnen unter." 

Hauptmann Ressler runzelte die Stirn. 
„Ganz so einfach ist es leider nicht. Wenn 
Petra verschwindet, wird Missler Jochen 
Schwierigkeiten machen. Wir brauchen 
Spielmaterial, mit dem Petra ihre Gut¬ 
willigkeit beweisen kann, ohne daß unsere 
Boote in Gefahr kommen. Wenn sie wirk¬ 
lich noch auslaufen sollten." 

„Dieses Material habe ich inzwischen", 
erklärte Jochen lachend. „Ich bin mit mei¬ 
nen Kollegen vom Konstruktionsamt alle 
vorliegenden Zeichnungen für Neukon- 


sonst finden wir uns alle auf einer KdF- 
Fahrt nach Sibirien wieder." 

Die junge Frau sah den Fahrer an. 
„Kann sich denn der Kapitänleutnant 
ohne Gefahr absetzen?“ 

„Er muß sich sogar absetzen“, ant¬ 
wortete Otto nachdrücklich. „Bei den 
Werften wird er viel mehr gebraucht als 
hier. Er ist nur wegen Fräulein Petra in 
Berlin geblieben. Und Ihretwegen, Frau 
Lindhoff." 

Anne lachte den Riesen hinter dem 
Lenkrad an. „Dann werden wir uns also 
umgehend und gemeinsam absetzen. 
Denn ich kann auch schon seit zwei 
Wochen von Berlin weg und bin nur ge¬ 
blieben, weil ich Jochen nicht allein 
zurücklassen wollte." 

„'ne Frau wie Sie müßte man haben", 
grinste Otto. Er hielt vor dem Haus in 
Dahlem. 

Jochen war nicht zu Hause. Anne sah 
im Briefkasten nach. 

Sie fand nur einen unfrankierten Brief, 
der an sie gerichtet war. Sie spürte 
einen scharfen Stich in der Herzgegend, 
als sie Hauptmann Resslers Handschrift 
erkannte. 

„Erschrecken Sie nicht zu'sehr, liebe 
Anne", hatte der Hauptmann, offen¬ 
bar in großer Eile, auf einen Zettel aus 
seinem Notizbuch geschrieben. „Jochen 
ist verhaftet worden. Ein Agent aus Eng¬ 
land hat ihn als Spion bezeichnet, um 
seinen eigenen Kopf zu retten. Kommen 
Sie sofort in meine Wohnung, damit wir 
gemeinsam überlegen, wie wir ihm hel¬ 
fen können.“ 

Otto Panzke, der sich gerade mit seiner 
Last durch die Haustür schob, ließ den 
Mehlsack und die Speckseiten fallen. Er 
fing Anne auf. Sie war ohnmächtig 
geworden. ^ 

Hauptmann Ressler und Rudi Castrop 
überlegten tagelang mit Anne, wie man 





















Jodien helfen konnte. Aber sie stellten 
nur fest, was Jochen selbst bereits nach 
seiner ersten Vernehmung wußte: daß 
ihm nicht mehr zu helfen war. 

Der Kapitänleutnant Maiden war in 
die Todesmühle des Dritten Reichs 
geraten, als dieses Reich bereits in Trüm¬ 
mern lag. 

Aber die Mühlen des Todes arbeiteten 
auf vollen Touren bis zum letzten Tag, 
bis zur letzten Stunde ... 

Jochen wurde aus der Wehrmacht aus¬ 
gestoßen und als Hoch- und Landes¬ 
verräter an den Volksgerichtshof aus¬ 
geliefert. Der Oberreichsanwalt beauf¬ 
tragte einen Landgerichtsdirektor mit der 
Anklageerhebung. 

Nach zwei Wochen fand bereits die 
Verhandlung statt... 

.Sie sind sich hoffentlich darüber im 
klaren, daß Ihre einzige Chance das 
Gnadengesuch ist“, sagte der bekannte 
Strafanwalt, den Anne für die Verteidi¬ 
gung gewonnen hatte, leise zu seinem 
Mandanten. 

Jochen nidcte nur. Er hatte in diesem 
Krieg oft den Tod neben sich gesehen 
und sich an seine Begleitung gewöhnt. 
Aber dieser Tod, der jetzt auf ihn war¬ 
tete, der ihn nicht nur richten, sondern 
auch entehren sollte, das war nicht der 
Kumpan des Krieges. 

Die Verhandlung lief in geschäftlicher 
Routine ab. Selbst die geifernden Be¬ 
schimpfungen durch den Vorsitzenden 
waren nur Routine. 

Hauptbelastungszeuge gegen den aus¬ 
gestoßenen Kapitänleutnant Maiden war 
Erich Missler, von zwei Spitzeln der 
Gestapo bei einer illegalen Zusammen¬ 
kunft von KP-Funktionären verhaftet, 
englischer Agent, Sprecher feindlicher 
Hetzsendungen und Kommunist. 

Der Vorsitzende behandelte ihn so 
nachsichtig wie einen Gestrauchelten. 

.Die Adresse des Angeklagten war 
mir vom britischen Geheimdienst mit¬ 
gegeben worden, für den auch sein 
Bruder tätig ist“, erklärte Missler. .Als 
ich ihn aufsuchte, hat er mir viertausend 
Mark und eine Pistole ausgehändigt. Mit 
dem Geld konnte ich meine — wie ich 
jetzt einsehe — verbrecherische Arbeit 
aufnehmen.“ 

.Wissen Sie ganz bestimmt, daß der 
Angeklagte im Sold des britischen Ge¬ 
heimdienstes steht?“ fragte der Vor¬ 
sitzende. 

„Jawohl, das weiß ich“, erklärte Miss¬ 
ler. „Er hat seit Jahren geheime deutsche 
Kriegspläne an die Engländer verraten. 
Er hat sich zweimal mit seinem Bruder, 
der als Fallschirmagent nach Frankreich 
gekommen war, im besetzten Paris ge¬ 
troffen, um ihm neue Konstruktionspläne 
der Kriegsmarine zu übergeben.“ 

„Kennen Sie das Datum dieser Zusamt 
menkünfte?“ 

Erich Missler kannte es ... 

Ein Schußwaffenexperte der Kriminal¬ 
polizei sagte als Sachverständiger: „Die 
bei dem Missler aus Anlaß seiner Ver¬ 
haftung sichergestellte Pistole ist nach 
den von mir eingesehenen Unterlagen 
laut eingestanzter Nummer die Dienst¬ 
pistole des Angeklagten.“ 

Der Vertreter des Oberreichsanwalts 
rief einen Hauptfeldwebel auf. 

„Ich war Verwalter und Rechnungs¬ 
führer des Wehrmachtheims auf den 
Champs-Elysees in Paris“, erklärte er. 

„Haben Sie den Angeklagten schon 
einmal gesehen?" fragte der Vorsitzende. 

„Jawoll. Damals trug er allerdings die 
Uniform eines Kapitänleutnants. Einer 
meiner französischen Kellner machte mich 
auf ihn aufmerksam, weil er sich mit 
einem Zivilisten unterhielt, der ihm 
außerordentlich ähnlich sah. Gewisser¬ 
maßen: wie aus dem Gesicht geschnitten.“ 

Der Vertreter des Oberreichsanwalts 
zeigte dem Zeugen eine Fotografie von 
Werner Maiden, die man bei Jochen ge¬ 
funden hatte. 

„Jawoll, das war der Zivilist“, sagte der 
Rechnungsführer-Feldwebel. 

Der Leiter der Abteilurtg Finger¬ 
abdrücke im Reichskriminalpolizeiamt 
wurde aufgerufen. „Bei dem Verhafteten 
Missler ist ein Bündel von Zwanzigmark¬ 
scheinen gefunden worden, das noch mit 
der Bankbanderole zusammengehalten 
war. Auf dieser Banderole haben wir deut¬ 
liche Fingerabdrücke des Angeklagten 
Maiden sichergestellt.' 

Das Netz, in dem Jochen Mälden ge¬ 
fangen saß, war unzerreißbar. 

Jochen Maiden erhob sich, als der Vor¬ 
sitzende in scharlachrotem Talar und die 
Beisitzer aus dem Beratungszimmer zu¬ 
rückkamen. -> 


in jedem 

gepflegten 

Hause 

Perlkrepp 


Was ist Perlkrepp? 

Aus dreißigjährigen Erfah¬ 
rungen heraus haben die 
HÄKLE - WERKE ein 
Kreppmuster entwickelt, 
das aussieht wie eine 
Reihe nebeneinanderlie¬ 
gender Perlenschnüre. 
Diese „Perlkreppung” 
macht das Papier weich, 
geschmeidig und griffig zu¬ 
gleich. So wird bei äußer¬ 
ster Sparsamkeit im Ge¬ 
brauch die größte Annehm¬ 
lichkeit erreicht. 

Nicht einfach Toilettenpa¬ 
pier -HAKLE-PERL- 
KREPP müssen Sie ver¬ 
langen! Sie können dabei 
wählen zwischen weiß und 
vier fröhlichen Farben so¬ 
wie allen gebräuchlichen 
Blattzahlen! 


Perlkrepp 




ist Galama das bewährte Mittel zur 
Beruhigung der Nerven, zur Stär¬ 
kung des Herzens und des Kreis¬ 
laufes - und dadurch gibt es mir er¬ 
holsamen, gesunden Schlaf. Galama 
schmeckt gut und man nimmt dreimal 
täglich einen Eßlöffel voll. Galama ist 
naturrein, nur aus Pflanzen bereitet. 
Galama ist ein bewährtes Toni¬ 
kum für die Gesundheit. 




Erste Hilfe für verdorbenen Magen! 

Gleich bei den ersten Anzeichen wie Völlegefühl, 
Magendrücken, Sodbrennen oder saurem Aulstoßen 
sollten Sie 1—2 Kapseln einnehmen. Auch gegen 
Reisekrankheit, Alkoholkater, Schwangerschafts¬ 
erbrechen und -Übelkeit helfen die bewährten 


Apotheker Vetters • in .«_ 

Oblatenform aM.50 
GMKJS -Kapseln ~ in ollen Apotheken 


Erhältlich auch überall ln d 


Einfach einmalig 

—- “He Auswahl, beste Marten 

Lieferung frei Haus, 
kleinsteRaten,Garantie, 
k “ idendiens» überall. 

Gratis-Bildkatalog 
anfordern - Postkärtdien 
genügt-Sie werden staunen. 
SCO Abt. 020 

Düsseldorf, Jon-Wellem-Plotz 
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„Der Angeklagte ist eindeutig über¬ 
führt", hörte er wie aus weiter Ferne. „Er 
hat sein Vaterland verraten und ist unse¬ 
rer einmalig tapfer kämpfenden Front in 
den Rücken gefallen. Er hat sich selbst für 
immer ehrlos gemacht, und der Volks¬ 
gerichtshof ist es sich schuldig, einen sol¬ 
chen Verräter zum Tode zu verurteilen. 
Da der Angeklagte, bevor er den Ver¬ 
suchungen der Etappe in Paris erlegen ist, 
ein tapferer Offizier gewesen ist, erspart 
ihm das Gericht den Henker. Er darf unter 
den Kugeln eines Exekutionskommandos 
sterben ..." 


Jochen Maiden lehnte sich an die Wand 
seiner engen Zelle imMoabiterGefängnis 
und horchte angestrengt nach draußen. 

Ein „schwerer Koffer", eine russische 
17,5-cm-Granate, zog fauchend über das 
Gefängnis dahin. 

Schon der dritte Tag, an dem Berlin 
unter dem Feuer der sowjetischen Artil¬ 
lerie lag. 

Aber jeden Morgen und jeden Nach¬ 
mittag tauchten die vergitterten Wagen 


im Gefängnishof auf und holten ihre 
Fracht von Häftlingen zur Hinrichtung. 

Jochen wußte, daß sie auch ihn nicht 
vergessen würden. Aber er sah dem Tod 
jetzt fast wie einer Erlösung entgegen. 
Sein Gnadengesuch war vor fünf Tagen 
verworfen worden. 

Seit vier Wochen lebte er in dieser 
Zelle. 

Jochen drehte nervös den schmalen 
Goldstreifen an seinem rechten Ring¬ 
finger. Anne ... dachte er mit schwerem 
Herzen. Sie hatte sich hier im Gefängnis 
mit ihm trauen lassen. Er hatte sie zum 
letztenmal gesehen. Die Tränen in ihren 
Augen, die Hoffnungslosigkeit, das war 
für ihn das Bitterste ... 

Nach Jochens Berechnung mußte es der 
23. April sein. Wasser, Licht und Verpfle¬ 
gung gab es schon seit zwei Tagen nicht 
mehr. Er war über das quälende, schmer¬ 
zende Hungergefühl hinweggekommen. 

Aber in anderen Zellen trommelten die 
Häftlinge wie irr an die Türen. 

Vor wenigen Minuten war unten auf 
dem Hof ein Lastwagen vorgefahren. 


Seitdem war es totenstill im Bau der 
Todeskandidaten. Hinter jeder Zellentür 
standen die Männer mit klopfendem 

Würden sie kommen, um ihre Todes- 
frächt zu holen? Und wen würde es jetzt 
treffen? 

Genagelte Stiefel hallten draußen im 
Zellengang. Jochen ballte die Hände, um 
nicht schwach zu werden, als die Schritte 
vor seiner Zelle haltmachten. 

Ein Schlüsselbund klirrte. Die Tür wurde 
aufgestoßen. Zwei muskulöse Schließer 
blickten herein. 

„Kommen Sie mit, Maiden", sagte der 
ältere. Jochen trat vor. Handschellen 
schnappten um seine Gelenke klickend zu. 

Mit starr erhobenem Kopf ging er 
zwischen den beiden Justizwachtmeistern 
den Gang entlang. 

Und da schrie plötzlich einer hinter 
einer Tür: „Mörder! Ihr Mörder!“ 

Und der Schrei wurde von denen in den 
anderen Zellen aufgenommen, hallte wie 
ein schauriger Chor der Verfluchten durch 


den nackten Gang: „Mörder! Verdammte 
Mörder!“ 

Auf dem Hof blieb Jochen geblendet 
stehen. Leuchtende, warme Frühlings¬ 
sonne lag über der Stadt. Seine Knie wur¬ 
den weich. 

Zwei Luftwaffenfeldwebel nahmen den 
Häftling in Empfang. Einer unterschrieb 
einen „Empfangsschein". Der andere 
zerrte Jochen eilig auf einen grüngestri¬ 
chenen Häftlingstransportwagen zu, öff¬ 
nete die Tür, schob ihn hinein, knallte die 
Tür wieder ins Schloß. 

Der Wagen fuhr mit einem harten Ruck 
an. Jochen fiel gegen eine Sitzbank, 
klammerte sich fest. Eine scharfe Kurve 
warf ihn zur Seite, auf den Boden. Hol¬ 
priges Kopfsteinpflaster trommelte unter 
dem Wagen. Das Gefängnis lag hinter 
ihm. Er wußte, was vor ihm lag. Der 
Schießstand in der Spandauer Murellen¬ 
schlucht. 

Das war der Hinrichtungsstand der 
Kommandantur Berlin. 

(Fortsetzung folgt) 


Bei Kilometerstein 74,5 

Auf der Autobahn Stuttgart—München, 
kurz hinter Augsburg, entstand ein fol¬ 
genschwerer Unfall, als ein vollbeladener 
Lastkraftwagen mit Anhänger auf die 
gegenüberliegende Fahrbahn geriet und 
dort das Fahrzeug eines aus München 
kommenden Arztes rammte. Der Lkw 
stürzte die Böschung hinunter, der Pkw 
überschlug sich mehrmals. Beide Fahrer 
erlitten — wie durch ein Wunder — nur 
leichte Verletzungen, es entstand jedoch 
erheblicher Materialschaden. Als Ursache 
des Unfalls wurde Übermüdung des 
Lkw-Fahrers festgestellt. 

Soweit der Polizeibericht. 

Wie häufig lesen wir derartige Nach¬ 
richten. 


Was kann man tun? 

Wer eine Autoreise vorhat, weiß, daß 
nach längerem Fahren der tote Punkt 
kommt. Man wird abgespannt, die Kon¬ 
zentration läßt nach. Verkehrsmediziner 
haben festgestellt, daß meist falsche Er¬ 
nährung die Ursache ist. 

Autofahren strengt an. Längeres Auto¬ 
fahren bedeutet raschen Abbau der 
Energiereserven. Da helfen Auf- 
putschungsmittel nur kurzfristig — 
gründliche Erfrischung tut not. Leichte, 
schnell verdauliche Kost und natürliches 
Vitamin C haben sich als beste Vorbeu¬ 
gung gegen den toten Punkt erwiesen. 

Sdiockerscheinungen 

Kennen Sie das Schreckgefühl im Magen: 
„Uff, gerade noch einmal gutgegangen!" 
Wenn man nach einer haarsträubend ge¬ 
fährlichen Situation anhält, um die Ner¬ 
ven zu beruhigen, und weil man nach 
dem Schock einfach nicht weiterfahren 
kann? Der Schock solcher Gefahren¬ 
momente verbraucht den ganzen Vitamin- 
C-Vorrat des Körpers. Sie sollten sich 
baldmöglichst neu versorgen! 

Die Natur schenkt Hilfe 

In klinischen Untersuchungen wurde 
festgestellt, daß das natürliche Vitamin C 
der flüssigen Orange Wunder wirkt. Der 
Vitamingehalt von einem Glas Saft geht 
schnell ins Blut, und noch lange Zeit 
fühlen Sie sich frisch. Durch die den 
Apfelsinen eigene Konzentration von 
Vitamin C und P baut der Körper diesen 
Vitaminvorrat nicht so schnell ab; das 
natürliche Vitamin C der flüssigen 
Orange „hohes C.“ hält länger vor. 



Täglich braucht unser Körper Vitamin C. Mal 
mehr, mal weniger - je nachdem, wieviel er 
leisten muß. Wenn wir am Wochenende im 
Sport Erholung suchen, kann unsere normale 
Nahrung meist den erhöhten Vitamin-C-Bedarf 
nicht mehr decken. Dann ist,.hohes C” wichti¬ 
ger denn je! 

Aus sonnenreifen Apfelsinen 

Für jede Flasche „hohes C” werden in Florida 
(USA)4 Pfund Vollreife Apfelsinen ohne Schale 
1 Saft gepreßt. Der reine Saft wird in einem 
besonderen Verfahren konzentriert, in lücken¬ 
loser Tiefkühlung nach Deutschland gebracht 
und wieder auf ursprüngliche Saftstärke zu¬ 
rückgeführt. So bleiben all die wertvollen Vit¬ 
amine und Wirkstoffe der sonnenreifen Apfel¬ 
sinen voll erhalten. 

Fragen Sie Ihren Arzt nach „hohes C” Besonders wert¬ 
voll ist die für Apfelsinen typische, hohe Konzentration der Vitamine 
C plus P. Das ist eine Vitamin-Kombination, wie sie unser Körper braucht. 
Morgens ein Glas „hohes C”. Dann wird der Ausgleichssport erst zur 
wirklichen Entspannung! 


$ Wir garantieren Ihnen: 

J • Jede 0,7-1-Flasche „hohes C” mit dem hohen 
^ Gehalt an Vitamin C (ca. 280 mg), Vitamin P 
$ (ca. 185 mg), mit Provitamin A und den Vit- 

# aminen Bi, B2 , Bö von 4 Pfund vollreif ge- 

* pflückten, handausgelesenen, ohne Schale 
J zu Saft gepreßten Florida-Orangen. 

Dt • „hohes C” ist ohne Zuckerzusatz, ohne jeg- 

♦ liehe Konservierungs- 
j mittel und Farbstoffe 
^ steril abgefüllt. 

! { /hlr . 

*************1 


1 Glas „hohes C” am Morgen - ein Glas Gesundheit für den Tag! 
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Kriminal-Roman 


R itter atmete mit offenem Mund. 
Mit ausgebreiteten Armen kam 
er auf midi zu. Ich hatte die 
Haltung eines Boxers ange¬ 
nommen und beobachtete ihn aufmerk- 

Die Hitze war unerträglich. Es mußte 
rasch etwas geschehen. Keiner von uns 
beiden konnte es lange in dieser damp¬ 
fenden Hölle aushalten. 

„Seien Sie nicht blöd, Ritter", sagte 
ich. „Sie sind viel zu didc, um mit mir 
fertig werden zu können." 

Er keuchte. Ich trat zur Seite und ver¬ 
abreichte ihm mit der Linken einen Kinn¬ 
haken. Sein Kopf wurde zurückgerissen, 
aber sonst schien ihm der Schlag nichts 
ausgemacht zu haben. 

Meine Faust schmerzte. Für seinen 
Körperumfang war er erstaunlich flink. 

Wieder kam Ritter auf mich zu und 
versuchte, midi zurückzudrängen. 

Ich mußte von ihm loskommen. Wenn 
Ritters eiserne Arme midi umschlangen, 
würde es mein Tod sein. Ich hieb ihm 
die Faust in den Magen, so stark ich 
konnte. Ritter aber grunzte nur. Sein 
Bauch war so hart wie ein Sack Zement. 

Jetzt umschlangen wir uns wie Ringer. 
Mit seinem Gewicht drückte er mich 


rückwärts. Schon fühlte idi den Dampf 
in meinem Rücken heißer werden. 

In dreißig Sekunden konnte ein 
Mensch von den Röhren verbrannt wer¬ 
den. Sausender Wind war in meinen 
Ohren. Würgende Angst ergriff midi. 

Ich hieb auf ihn ein, und es gelang mir 
tatsächlich, mich loszumachen, worauf 
Ritter einen Schritt zurücktaumelte. 

Beide rangen wir nach Luft. Es war 
mein Vorteil, daß Ritter hier schon viel 
länger drin war als ich. Ich sah, daß die 
Hitze ihn schlapp machte. Entweder 
mußte er jetzt zu seinem Ziel gelangen, 
oder er würde verloren sein. 

Das Bewußtsein, erst als alter Mann 
aus dem Zuchthaus entlassen zu werden, 
wenn ihn das Gericht wegen Geld¬ 
fälschung verurteilen würde, gab ihm 
neue Kräfte. Er trat wieder auf mich zu 
und wollte mich mit dem rechten Arm 
zurückstoßen. Ich hatte dieses Manöver 
erwartet und wich schnell aus, so daß 
ihn der Schwung auf dem schlüpfrigen 
Boden vorwärtsriß und an die glühend 
heißen Röhren warf. Er brüllte auf wie 
ein Stier und sackte auf die Knie. 

Einen Augenblick stand ich regungs¬ 
los. Mein Herz trommelte. Dann faßte 
ich Ritter unter den Armen und schleppte 
ihn über den Boden durch die Tür. Drau- 
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ßen schien mir die Luft so kalt, als ob 
ich plötzlich in der Arktis wäre. Ritter 
war ohnmächtig. Sein Leib war feuerrot, 
überall erschienen Blasen. 

Ich erinnerte mich, im Ankleideraum 
ein Telefon gesehen zu haben, verlangte 
das nötige Geld vom Aufseher und rief 
Killborn vom Schatzamt an. Ich schil¬ 
derte ihm in kurzen Worten was ge¬ 
schehen war und wo ich mich befand. 

Er war ungehalten und sagte: „Warum 
haben Sie dieses Spiel allein gespielt, 
Jordan? Warum wollten Sie nicht, daß 
einer von uns dabei war?" 

„Dann hätte ich nie etwas erfahren“, 
antwortete ich. „Jetzt weiß ich, wie tief 
Ritter in die ganze' Sache verwickelt ist. 
Und ich nehme an, daß er ein Riesen¬ 
vermögen an gefälschten Banknoten in 
seinem Zimmer hat." 

„Warten Sie dort“, sagte Killbom kurz 
und hängte ein. Dann ging ich zum Auf¬ 
seher zurück und forderte ihn auf, einen 
Arzt zu holen. Ich erklärte ihm, daß 
Ritter im Dampfbad ausgerutscht und 
gegen die Röhren gefallen sei, wobei er 
sich die starken Verbrennungen zuge¬ 
zogen habe. 

Ich fühlte mich völlig ausgetrocknet, 
trat unter die Dusche und kleidete mich 
dann an. 


Dann benachrichtigte ich telefonisch 
Kommissar Nola. Auch er war kurz an¬ 
gebunden, aber ich konnte seiner Stimme 
doch entnehmen, daß er sich darüber 
freute, etwas Neues in der Sache zu er¬ 
fahren. 

Hugo Ritter würde bald in guten 
Händen sein . . . 

Aber Banton hatte vor seinem Tod 
noch mit jemand anderem telefoniert. 
Mehrmals sogar. Mit dem Rechtsanwalt 
Nikolaus Strang, der Claire Green in 
ihrem Scheidungsprozeß gegen ihren 
Mann, den Schriftsteller Vincent Green, 
vertreten hatte, mit Nikolaus Strang, 
dem Mann, der wahrscheinlich auch 
Claires Liebhaber gewesen war. 

Mit einem Taxi fuhr ich zu seiner 
Wohnung. Strang öffnete selbst die Tür. 
Er trug einen Smoking. Seine Augen 
zeigten Überraschung, als sie mich er¬ 
blickten. Er quälte sich ein Lächeln ab 
und lud mich mit falscher Freundlichkeit 
ein, hereinzukommen. 

Er hatte eine hübsch eingerichtete 
Junggesellenwohnung mit einer gut aus¬ 
gestatteten Bar. „Möchten Sie etwas 
trinken?“ fragte er mich." 

„Wermut-Soda." 

Er mischte das Getränk in einem Glas, 
bereitete sich dann das gleiche zu, nippte 
daran und sagte: „Ihr Wohl. Ich möchte 
Ihnen übrigens gratulieren.“ 

„Wozu?“ wollte ich wissen. 

„Zu Ihrem netten, kleinen Manöver 
von gestern nacht. Sie scheinen der erste 
zu sein, der gegen Bürgschaft freige¬ 
lassen wurde, obwohl er unter Mord¬ 
verdacht steht.“ 

Ich hatte darauf nichts zu sagen und 
betrachtete ihn schweigend. Ich sah, daß 
er nervös wurde. Er sagte: „Na ja, das 
Strafrecht ist allerdings nicht mein 
Spezialgebiet.“ 

„Strang", sagte ich, „ich finde, es wäre 
jetzt für Sie an der Zeit auszupacken, 
die Wahrheit zu sagen ..." 

„Ich verstehen Sie nicht. Was soll das 
heißen?" 

„Die Dinge entwickeln sich im Banton- 
Fall. Und Sie könnten allzu leicht hin¬ 
einverwickelt werden.“ 


der Qualitätsmine 
mit der hohen Schreibleistung 
und dem Zeichen für 
weltbekannte Schreibgeräte 
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Deine Augen - Deine Sicherheit 


Kaum einer weiß, ob er wirklich gut sieht. 
Laß Deine Augen prüfen, bevor es zu spät ist! 


Ile tragen. Gehören Sie a 
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Strang ging zum Fenster und sah hin¬ 
aus. „Es geht Sie zwar nichts an, Jordan. 
Aber ich will es Ihnen trotzdem sagen. 
Ich wußte, daß Untersuchungsrichter 
Lohmann sich für die Scheidung Greens 
interessierte. Mein Name stand in den 
Akten, und einer von Lohmanns Leuten 
kam zu mir und fragte mich aus. Ich ver¬ 
ständigte Banton, der sich daraufhin mit 
mir telefonisch in Verbindung setzte. Ich 
wollte von ihm wissen, wie er aussagen 
würde. Ith wollte ihm auch einige Rat¬ 
schläge geben. Er sollte mir die V'ahr- 
heit über sein Verhältnis über Glaire 
sagen.“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Lügen, nichts 
als Lügen, eine nach der anderen. Erst 
behaupten Sie, Claire hätte Banton über¬ 
haupt nicht angeschaut, und jetzt er¬ 
klären Sie, sie habe mit ihm doch ein 
Verhältnis gehabt. Und Sie behaupten, 
völlig unschuldig zu sein. Aber Sie konn¬ 
ten es kaum erwarten, Banton Anwei¬ 
sungen für seine Zeugenaussagen zu 
geben." 

Er trat ein paar Schritte auf mich zu 
und sagte: „Hinaus!" Seine Stimme war 
heiser und grob. Er ging zur Tür ind 
öffnete sie mit zitternder Hand. Er wie¬ 
derholte: „Hinaus!“ 

Ich schlenderte auf den Gang und 
sagte: „Ich werde Sie erwischen, alter 
Freund. Ihre Karten sind jetzt aufge- 
deckt, Strang. Und Sie..." 

Das ganze Haus schien zu erzittern, 
als er die Tür hinter mir zuwarf. Ich 
bedauerte, seinen Wermut getrunken zu 
haben. Es ist nicht anständig, die Gast¬ 
freundschaft eines Mannes anzunehmen, 
den man ruinieren will. 

Ich pfiff ein Taxi herbei und gab dem 
Fahrer Helens Adresse an. Ich hoffte, 
mich bei ihr ein wenig von den Stra¬ 
pazen der letzten Stunden erholen zu 
können. 

Als ich an ihrer Tür geklingelt hatte, 
öffnete Helen und sagte: „Scott! Wie 
nett! Komm herein! Ich habe Besuch." 

Es gelang mir nur schlecht, mein Er¬ 
staunen zu verbergen, als ich Helens 
Wohnzimmer betrat. Vincent Green, 
eine Schlüsselfigur in dem Drama, in das 
ich verwickelt war, erhob sich vom Sofa 
und streckte mir die Hand entgegen: „Ich 
habe Helen ein Manuskript gebracht, das 
sie mir abschreiben soll. Und diese Ge¬ 
legenheit habe ich benutzt, wieder ein¬ 
mal mit meiiter alten Sekretärin zu plau¬ 
dern. Jetzt ist es aber Zeit für mich, zu 
gehen." 

Als er in der Tür stand, meinte er mit¬ 
fühlend: „Scheußlich, daß Sie so in die 
Banton-Affäre verwickelt worden sind, 
Jordan. Ich möchte Ihnen so gern hel¬ 
fen.“ 

Helen nickte ernst und sagte: „Ich 
auch.“ 

„Fein", lachte ich. „Vielleicht könnt 
ihr mich beide bald im Gefängnis be¬ 
suchen. Damit ich mich nicht lang- 

Ein unsicheres Lächeln erschien auf 
Vincent Greens Gesicht. „Sind Sie nicht 
etwas zu pessimistisch?" 

„Hoffentlich“, meinte ich. „Jedenfalls 
werde ich Ihre Hilfe gern in Anspruch 
nehmen, wenn es nötig sein sollte.“ 

„Das würde mich freuen." Dann 
wandte er sich nochmals an Helen: 
„Wann werden Sie mit der Arbeit be¬ 
ginnen?" 

„Noch heute abend. Wenn mir irgend 
etwas nicht klar sein sollte, werde ich 
Sie zu Hause anrufen." 

„Gut", sagte Green, „in zwei bis drei 
Stunden können Sie mich dort er¬ 
reichen.“ 

Er schüttelte mir noch einmal die Hand 
und ging. Ich legte mein Ohr gegen die 
Wohnungstür und horchte angestrengt. 
Helen wollte etwas sagen, aber ich be¬ 
deutete ihr mit dem Finger, zu schwei¬ 
gen. Ich hörte, wie die Lifttür geöffnet 
und geschlossen wurde. 

„Ich muß gleich weiter", flüsterte ich 
Helen zu. „Ich werde dir später alles er¬ 
klären." 

„Scott, um Himmels willen, was ist..." 
Ihre Stimme verlor sich, als ich der 
Treppe zueilte. 

Ith nahm immer drei Stufen auf ein¬ 
mal, aber trotzdem war Green schneller 
unten. Als ich aus der Haustür trat, fuhr 
er in einem Taxi gerade ab. 

Zum Glück fuhr gerade ein anderes 
Taxi vorbei, in dem ich die Verfolgung 
aufnahm. Der Chauffeur fuhr ausgezeich¬ 
net. Es ist nicht so einfach, einem an- 




Hoppla, kleines Fräulein! Wer wird denn gleich so stürmisch zugreifen? 
So läßt sich Schönheit nicht erzwingen. Schau nur, wie es die Mutti 
macht: lieber ein bißchen weniger, und dafür regelmäßig. 

Aber recht hast du schon — man kann gar nicht früh genug mit der 
richtigen Hautpflege anfangen. Deine Mutti hat es auch von 
klein an so gemacht: jeden Tag Nivea! 

Nivta enthält das hautverwandte Euzerit, 
und darauf beruht ihre Wirkung 

Wie gut, daß es Nivea gibt! 





Neue Hoffnung auf endgültige Hei¬ 
lung von Hämorrhoiden durch eine 
DISHAEMO-Kur! 

DISHAEMO - in Frankreich tausend¬ 
fach bewährt - ist ein reines Natur¬ 
produkt, eine geglückte Kombina¬ 
tion intensiv konzentrierter Wirk¬ 
stoffe bestimmter Heilpflanzen mit 
einer milden, gut verträglichen 
Spezial-Salbe. Die neuartige Zu¬ 
sammensetzung bezweckt zunächst 
das baldige Schwinden von Be¬ 
schwerden, darüberhinaus eine 




energische Vorbeugung gegen Rück¬ 
fälle und dadurch eine dauerhafte 
Beseitigung der Qualen ohne Ope¬ 
ration. Die große Kurpackung kostet 


auc 


Jetzt gibt es 
auch die praktische 


Kleinpackung Q4Q 

in Ihrer Apotheke DM 7 e 


Die ausführliche Broschüre »Hämor¬ 
rhoiden und ihre Heilung' erhalten 
Sie kostenlos in Apotheken oder 
direkt von 


DISHAEMO Vertrieb pharm. Präparate GmbH, Abteilung J12 Köln, Trajanstraße 10 
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Richtig ? 

Goldrichtig! 

Wichtig für jede Frau. Frauen¬ 
gold .Gold für die Frau*, akti¬ 
viert die Urkraft der Frau. 
Frauengold sorgt für einen kraft¬ 
voll beschwingten Lebensrhyth¬ 
mus, fördert die Blutzirkulation, 
macht körperlich und seelisch 
stark, erhöht die Spannkraft 
rasch, intensiv und nachhaltig. 
Ein Versuch überzeugt! 

In Apotheken, Drogerien, 



Ohne Pickel 



verliebt sich’s 



Wenn Sie in Ihren Spiegel 
schauen, dann brauchen Sie kein 
trauriges Gesicht mehr zu ma¬ 
chen. Nehmen Sie DRIX. Mit den 
häßlichen Pickeln ist es dann 
bald vorbei. Denn DRIX ent¬ 
schlackt den Körper, frischt das 
Blut auf und sorgt für reine Haut. 

Packung DM 1,60 a. 2,75 in tpothnknn u. Drogerien 



mit dem Extrakt aus 

Dr. E. Richter’s Frühstücks-Kräutertee 
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Der Henker war mir unsympathisch 


deren Wagen im Verkehr von Man¬ 
hattan zu folgen. Aber mein Fahrer ver¬ 
lor Greens Taxi nie aus den Augen, bis 
er vor dem Gracie-Hotel stoppte, vor 
dem Hotel, in dem die rothaarige Tanz¬ 
lehrerin Denise Howard wohnte. 

Ich stieg aus und hoffte, etwas von 
dem Gespräch Vincent Greens und Denise 
Howard belauschen zu können. 

Zum Glück kannte ich Denises Zimmer¬ 
nummer. Ihr Raum befand sich im dritten 
Stock. Ich wartete einige Augenblicke auf 
dem leeren Gang, bis ich es wagte, zu 
ihrer Tür zu gehen und mein Ohr da¬ 
gegenzupressen. 

Vincent Green sagte gerade gefühl¬ 
voll: .Schau, Denise, du mußt mich ver¬ 
stehen. Du darfst mich nicht anrufen. 
Unter keinen Umständen. Ich sage dir 
das jetzt in aller Ruhe. Aber wenn du 
mir nicht gehorchst, müssen wir uns 
trennen.“ 

„Ich kann das nicht verstehen, Vin¬ 
cent. Als du mich zum erstenmal 
trafst, warst du so aufmerksam, und ich 
dachte..." 

„Du hattest kein Recht, irgend etwas 
zu denken“, unterbrach sie Green. „Gut, 
wir haben uns ein paarmal getroffen. 
Aber mach bitte daraus keine sentimen¬ 
tale Geschichte. Ich bin verheiratet und 
will keine Schwierigkeiten haben.“ 

„Warum hast du denn überhaupt mit 
mir angefangen?" 

„Du hast ein sehr schlechtes Gedächt¬ 
nis, Denise", hörte ich Green sagen. „Es 
war umgekehrt. Du hast mit mir ange¬ 
fangen. Und ein Mann kann sich manch¬ 
mal vergessen.“ 

„Aber ich hab dich doch gern, Vincent, 
wirklich gern.“ 

„Das ist nett von dir. Doch vergeudest 
du nur deine Zeit damit." 

In diesem Augenblick hörte ich Schritte 
und mußte etwas von der Tür zurück¬ 
treten. Ein Mann und eine Frau gingen 
an mir vorbei, ohne mich zu beachten. 

Als der Gang wieder leer war, horchte 
ich weiter. Denise sagte gerade: „Junge 
Männer langweilen mich." 

„Denise, in New York gibt es mehr als 
acht Millionen Menschen. Und die Hälfte 
davon sind Männer. Warum willst du 
dich da an einen klammern, den du doch 
nicht haben kannst?“ 

Denises Stimme war hoch, fast schrill, 
als sie antwortete: „Weil du der einzige 
bist, den ich will.“ 

„Das bezweifle ich", sagte Green 
ironisch. „Du bist hinter etwas ganz 
anderem her. Hinter Geld... Aber bei 
mir ist nichts zu holen. Ich habe kein 
Geld. Und ich will nicht, daß du mich 
anrufst.“ 

Ich hatte genug gehört, verließ meinen 
Lauscherposten und fuhr nach Hause. 

In dieser Nacht konnte ich kaum Schlaf 
finden. Meine Gedanken jagten sich. 
Die 48 Stunden Frist, die mir Kommissar 
Nola gegeben hatte, waren um. Aller¬ 
dings war ich jetzt gegen Bürgschaft frei. 
Aber ich konnte nicht wissen, wie lange. 
Man konnte mich in jeder Minute erneut 
verhaften. Meine Zeit war kostbar, und 
ich begann für den nächsten Tag ein$n 
Plan auszuarbeiten. 

Claire Green und Banton waren tot. 
Von Banton wußte ich jetzt allerlei, aber 
überhaupt nichts von Claire. Je mehr ich 
darüber nachdachte, desto klarer wurde 
mir, daß ich hier Weiterarbeiten mußte. 

Als ich am nächsten Morgen aufstand, 
fühlte ich mich elend und zerschlagen. 
Draußen strömte dichter Regen über den 
Dächern der Stadt. Ich aß eine Kleinig¬ 
keit, trank zwei oder drei Glas Cognac 
und begann, mich langsam etwas besser 
zu fühlen. Dann verließ ich das Haus und 
fuhr in die Stadtbibliothek. 

Im Zeitschriftensaal lieh ich mir meh¬ 
rere alte Zeitungsbände aus. Darin fand 


ich bald eine Ausgabe, die mir alles 
Wissenswerte mitteilte: Claire Green 
war in einer mondlosen Nacht in ihrem 
Auto durch den Cortlandt-Park gefahren. 
Dort bemerkte sie, daß ein Reifen platt 
war und hielt an. 

Wahrscheinlich war sie auf die Fahr¬ 
bahn getreten, um einen anderen Wagen 
anzuhalten. Schließlich kam auch ein 
Fahrzeug, aber seine Geschwindigkeit 
war so groß oder die Sicht so schlecht 
gewesen, daß der Fahrer Claire viel zu 
spät erblickte. Als der Wagen endlich 
hielt, lag Claire schon tot am Straßen¬ 
rand. 

Möglicherweise war der unbekannte 
Fahrer zurückgegangen, um sich den 
Schaden anzusehen. Er mußte sofort ge¬ 
sehen haben, daß jede Hilfe zu spät kam. 
Und als er Claires Juwelen erblickte, 
konnte er nicht widerstehen. Haut¬ 
abschürfungen bezeugten, daß er ihr den 
Schmuck hastig weggerissen hatte. Der 
Wert der Juwelen betrug etwa 40 000 
Dollar. 

Auf der nächsten Seite fand ich ein 
Bild des Unfalls. Claire lag auf der Straße 
unter einem schmutzigen Tuch. Darunter 
schaute ein Zipfel ihres Rockes hervor, 
dessen Stoff im Blitzlicht glitzerte. 

Ich hatte den Eindruck, daß mich das 
Bild an irgend etwas erinnerte. Aber so 



Der Fahrer, der ihren Tod auf dem Ge¬ 
wissen hatte, war bis heute nicht ge¬ 
funden worden. Wahrscheinlich hatte 
man auch nicht so intensiv nach ihm ge¬ 
sucht, denn in New York sterben täglich 
zu viele Leute bei Autounfällen. 

Ich verließ die Bibliothek und beschloß, 
jetzt Arnold Parish aufzusuchen, den 
Mann, der mit Vincent Green und sei¬ 
ner zweiten Frau Amy Vandorn befreun¬ 
det war. 

Als ich in sein Büro trat, blickte er 
mich einen Augenblick lang unsicher an, 
bis er mich wiedererkannte: „Sie sind 
doch Scott Jordan, der Rechtsanwalt, 
nicht wahr? Und wir haben uns in Greens 
Haus in Riverdale kennengelernt, 
stimmt's?" 

„Stimmt", sagte ich kurz. 

Er vergaß, mir seine Hand zum Gruß 
zu reichen. „Hat Sie ... eh ... Vincent 
hergeschickt?“ 

„Nein, ich komme auf eigene Faust“, 
sagte ich. 

Parish blickte auf seine Armbanduhr 
und sagte: „Ich kann mich leider nicht 


lange mit Ihnen unterhalten. Ich habe 
eine Verabredung. Was wollen Sie?" 

Ich lächelte: „Nun, erstens möchte ich 
Ihnen mitteilen, daß ich schon seit 
Jahren nicht mehr Greens Anwalt bin. 
Ich komme in einer ganz anderen An¬ 
gelegenheit zu Ihnen. Greens Frau, Amy 
Vandorn, sagte mir, daß Sie ihr Berater 
in Geldangelegenheiten seien.“ 

„Das stimmt.“ 

„Sie meinte, Sie seien sehr tüchtig auf 
Ihrem Gebiet." 

Parish sah mich noch immer miß¬ 
trauisch an, als er sagte: „Amy Vandorn 
hat ihr Geld nach meinen Anweisungen 
angelegt und es dabei in kurzer Zeit 
verdoppelt." 

„Sehr schön", sagte ich und rieb mir 
die Hände. „Ich selbst werde in nächster 
Zeit zu viel Geld kommen und wollte 
deshalb mit Ihnen sprechen." 

Sein Benehmen mir gegenüber ver¬ 
änderte sich schlagartig. Seine Stimme 
wurde warm und zutraulich. „Da sind 
Sie bestimmt an die richtige Adresse 
gekommen, Herr Doktor. In Ihrem Alter 
dürfen Sie es noch wagen, etwas zu 
riskieren. Wir leben in einer dyna¬ 
mischen Zeit, Herr Doktor. Aber es gibt 
Papiere, die bombensicher sind. Aktien 
von Finnen, die absolut krisenfest sind." 

„Ich bin nicht sehr auf dem laufen¬ 
den“, sagte ich. „Schreiben Sie mir doch 
bitte zwei oder drei der Gesellschaften 
auf, die sicher sind. Dann kann ich mir 
die Sache in Ruhe überlegen." 

„Sehr gern." Er griff nach einem Blei¬ 
stift und schrieb einige Namen auf ein 
Blatt Papier, das er mir über den Tisch 
reichte. „Sie dürfen nicht vergessen", 
sagte er dabei, „daß angelegtes Geld 
nicht einfach liegengelassen werden 
kann. Man muß den Geld- und Aktien¬ 
markt ständig im Auge behalten. Das 
würde meine Aufgabe sein, sobald wir 
die Papiere erworben haben." 

Er begleitete mich zuvorkommend bis 
zum Lift, als ich ging. Zum Glück konnte 
er meine Gedanken nicht lesen, sonst 
hätte er mich gleich in den leeren Lift¬ 
schacht gestoßen. 

Auf der Straße zog ich den Zettel her¬ 
vor, den er mir gegeben hatte, und ver¬ 
glich die Handschrift mit dem Brief an 
Vincent Green, den seine Frau, Amy 
Vandorn, abgefangen hatte. 

Ein Blick genügte. Es war kein Zwei¬ 
fel, daß Parish den Brief an Green ge¬ 
schrieben hatte. Er war es also gewesen, 
der das Liebesabenteuer des Schrift¬ 
stellers mit Denise Howard so gefördert 
hatte. 

Es war an der Zeit, daß ich mich wieder 
einmal bei Kommissar Nola meldete. Er 
saß hinter einem Stoß Akten, als ich in 
sein Zimmer trat. Bei meinem Anblick 
gruben sich tiefe Furchen in seine Stirn. 
Er fragte: „Nanu, was wollen Sie denn 
hier? Etwa wieder verhaftet werden?“ 

„Man hat mich gegen Bürgschaft frei¬ 
gelassen. Das wissen Sie doch." 

„Natürlich. Aber wir haben eine an¬ 
dere Anklage gegen Sie: schwere 
Körperverletzung -. 

„Sie meinen Ritter? Das w$r doch Not¬ 
wehr.“ 

„Gibt es etwas, was ich wissen muß?" 
fragte mich Nola jetzt und schaute mich 
durchdringend an. 

Langsam antwortete ich: „Ich glaube, 
Sie sollten sieh einmal eingehend mit 
Nikolaus Strang befassen." Dann er¬ 
zählte ich ihm von den Telefongesprä¬ 
chen, die Banton mit Strang geführt 
hatte, bevor man den Chauffeur erschoß. 
Ich berichtete Nola von den Wider¬ 
sprüchen, in die ich Strang verwickelt 
hatte, und sagte ihm, daß es viel begrün¬ 
deter sei, Strang als Mörder zu ver¬ 
dächtigen als mich. 

Nola erhob sich sogleich, und wir be¬ 
stiegen einen Polizeiwagen. 

Eine Viertelstunde später betraten wir 
das Büro des Anwalts Nikolaus Strang. 


f l überall Erfolg u. Bewunden 
SO können auch Sie ac 
hen durch Körperaufbau r 
USA-Methode der Weltme 
und Modell-Athleten. Spiel 
verdoppeln und verdreifat 
- , Sie Ihre Kraft. Erfolg in weni 
k , Tagen. Zehntausende wui 
IW anderen überlegen d 
1 BODY BUILDING. 

Kostenlose Anleitung von: 

HERKULES 

München-Solln 63 
















Nola kam gleich auf das Wesentliche: 
„Ist es wahr, daß Sie mit Banton kurz 
vor seinem Tode telefonierten?" 

Strang hatte sich jetzt gut in der Ge¬ 
walt. Er sagte: „Es wäre zwecklos, das zu 
bestreiten." 

„War der Verstorbene Ihr Klient?" 

„Nein." 

„Dann ist es mir unverständlich, 
warum Sie ihn so eindringlich aufforder¬ 
ten, Sie anzurufen." 

„Ich habe das Jordan doch schon aus¬ 
einandergesetzt“, sagte Strang. 

Nola verzog seine Mundwinkel. Viel¬ 
leicht sollte es ein Lächeln sein. Er sagte: 
„Ich möchte es aber gern von Ihnen 

„Gut." Strang war die Zuvorkommen¬ 
heit selbst. „Ich wußte, daß Unter¬ 
suchungsrichter Lohmann die Scheidung 
Greens überprüfte. Ich wußte auch, daß 
Banton gefragt worden war. Als früherer 
Anwalt der verstorbenen Gattin Greens 
war ich natürlich an Bantons Aussage 
interessiert. Als er mich anrief, bat ich 
ihn, die volle Wahrheit zu sagen." 

„Und was ist die Wahrheit?" 

„Daß die Scheidung in Ordnung war. 
Daß kein Schwindel dabei war." 

„Dann glauben Sie also, daß Banton 
der Geliebte Claire Greens war?" 

„Das ... das habe ich nicht gesagt, 
Herr Nola." 

„Können Sie mir denn eine andere Er¬ 
klärung dafür geben, daß man Claire 
Green mit Banton in einem Hotelzimmer 
überraschte?" 

„Leider nicht", sagte Strang matt. 

„Sie waren eng mit ihr befreundet, 
Strang. Sie müssen doch diesen Vorfall 
mit ihr besprochen haben.“ 

„Im Gegenteil. Das wäre nur verwir¬ 
rend gewesen." 

„Verwirrend?" Nolas Augen waren 
jetzt eiskalt, seine Stimme klang bei¬ 
ßend: „Claire kam doch als Klientin zu 
Ihnen und mußte Ihnen also von der Ge¬ 
schichte erzählen. Sonst hätten Sie sie 
ja gar nicht verteidigen können. Und 
außerdem waren Sie ja auch ihr Lieb¬ 
haber. Das weiß jedermann. Wollen Sie 
mir wirklich erzählen, daß Sie nicht eifer¬ 
süchtig wurden?“ 

Nolas Stimme wurde noch schärfer, als 
er fortfuhr: „Natürlich fühlen Sie sich 
jetzt in Sicherheit, weil Claire und Ban¬ 
ton tot sind.“ 

Strang schwieg mit ausdruckslosem 
Gesicht. 

Nola sagte: „Sie waren doch mit ihr 
an jenem Abend zusammen, kurz bevor 
sie ums Leben kam." 

„Ja“, sagte Strang. „Wir speisten zu¬ 
sammen. Dann verließ sie mich." 

„Ohne Erklärung?“ 

„Ja." 

„Ist es nicht möglich, daß sie zu einem 
Rendezvous mit Banton fuhr?" 

„Wie soll ich das wissen?“ fuhr Strang 
jetzt auf. 

„Wie benahm sich Claire denn an je¬ 
nem Abend?" fragte Nola. „War sie ver¬ 
stört oder bekümmert?" 

„Nicht im geringsten", antwortete 
Strang. „Sie war sorglos und fröhlich. 
Ich kann das übrigens beweisen. Ein 
Fotograf nahm uns im Nachtlokal auf, 
kurz bevor wir uns trennten. Ich habe 
das Bild hier. Sie können es selbst be¬ 
urteilen.“ 

Er kramte in einer Schublade und 
reichte uns ein Foto. Ich schaute über 
Nolas Schulter. Claire saß eng an Strang 
geschmiegt, und beide lächelten in die 
Kamera. Wieder befiel mich das eigen¬ 
tümliche Gefühl, das ich schon gehabt 
hatte, als ich das Bild von Claires Unfall 
sah. 

Nola warf das Bild auf die Tischplatte 
und sagte: „Dieses Bild ist also an dem 
Abend aufgenommen, als Claire starb?“ 

„Ja." 

„Demnach trug sie bei dem Unfall das¬ 
selbe Kleid wie auf dem Bild?“ 

„Natürlich. Warum?“ 

Jetzt wußte ich es. Die Erkenntnis er¬ 
schütterte mich. Claires Kleid. Dunkler 
Samt, mit Pailletten bestickt. Derselbe 
Stoff, den Laura Banton in der Brief¬ 
tasche ihres Bruders gefunden und mir 
später gegeben hatte. Der Fetzen war 
abgerissen worden, als das Auto Claire 
überfuhr. t 

Ich blickte Nola fragend an,, und er 
nickte: „Stimmt, Scott. Claires Tod war 
kein Unfall. Sie wurde absichtlich über¬ 
fahren, ermordet ..." (Fortsetzung folgt) 



EINE r®7) ZIGARRE 



Dem Kind ein liebes Willkom¬ 
men und den stolzen Eltern 
herzlichen Glückwunsch, be¬ 
kunden mit strahlender Farben¬ 
pracht herrliche Blumen, die 
FLEUROP mit Ihren Grüßen zur 
Geburt und Taufe überbringt. 

ffaSJJR»5» 
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Auf der Insel der Furcht: 

Der 

Galgen 

bleibt 

noch 

leer! 

Verlassen liegt noch immer der 
„schönste Strand der Welt" auf der 
Ferieninsel Bermuda im romantischen 
Mondlicht. Vier Frauenmorde brachten 
im vergangenen Jahr Angst und 
Schrecken über die friedliche Insel. 
Unser Reporter Jo Muras berichtete 
darüber. Jetzt glaubt Scotland Yard, 
den Mörder gefaßt zu haben. Doch 
das Todesurteil wirft einen neuen 
Schatten auf die Insel: Justiz-Mord? 




I . 

Ein geistesgestörter 


Neger hofft auf Gnade 

„Ich habe es getan!“ gestand der 19jährige 
Wendeil Willis Lighthouse (oben links) 
nach einem langen, zermürbenden Verhör 
den erfahrenen Scotland-Yard-Beamten, 
die zur Aufklärung der Mordserie ins 
Ferienparadies entsandt worden waren. 
Doch das Geständnis des jungen Negers 
bezog sich nur auf den Mord an der 28jäh- 
rigen Engländerin Gertrude Rawlinson. 
Die anderen Bluttaten sind weiterhin un¬ 
geklärt. Als der Neger jetzt vor Gericht 
stand, gab es keinen Zweifel, daß er schul¬ 
dig gesprochen werden würde. Dennoch: 
Kann man ihn hängen? Gerichtsärzte stell¬ 
ten nämlich fest, daß Lighthouse unzurech¬ 
nungsfähig und sein Geständnis deshalb 
nicht ernst zu nehmen ist. Der Gouverneur 
der Bermudas aber verwarf das Gnaden¬ 
gesuch des Negers. Der Neunzehnjährige 
soll hingerichtet werden. Es wäre das erste 
Mal seit 16 Jahren, daß auf der friedlichen 
Insel ein Todesurteil vollstreckt würde. 


«Es wäre ein Justizmord“, riefen 3000 — 
zumeist farbige — Bermudianer und ver¬ 
suchten, mit leidenschaftlichen Demonstra¬ 
tionen (rechts) und in einer Bittschrift an 
die britische Königin das Leben ihres 
Landsmannes zu retten. Heute weiß man 
nur eins: Bis Königin Elisabeth entschie¬ 
den hat, muß der Henker noch warten ... 
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„Es war wie eine Orientreise“, berichtet 
unser Reporter, „als Yves Saint Lau¬ 
rent die neue Linie vorführte. »Silhou¬ 
ette von morgen« nennt er sie. Frei, 
ungezwungen und ohne besondere Be¬ 
tonung der weiblichen Formen umspie¬ 
len die meisten seiner Modelle, hier 
ein Imprime-Ensemble, den Körper.“ 

Aus Paris: 


Die Silhouette 
von morgen! 



Einfache kleine Schleifchen sind das 
äußerste an schmückenden Effekten bei 1 
Saint Laurents Sommermodellen. Be- I 
merkenswert bei ihm: die tiefliegende 8 
Taille und das Fehlen tiefer Dekolletes. 8 



Das ist leicht vorauszusagen: in einem hübschen 
freundlichen Haus, das so bequem ausgestattet ist, wie 
Sie es sich gestern noch kaum vorstellen konnten. Es 
wird wie tausend und abertausend andere draußen 
„im Grünen" stehen. Irgendwo am Waldrand, im Tal 
oder auf dem Berg in der Nähe der großen Stadt, die 
durch breite Straßen mit dieser neuen und geradezu 
idealen Wohngegend verbunden ist. 

Werden Sie, lieber Leser, wenn Sie eines Tages 
auch da bauen wollen, Geld genug in der Tasche haben ? 
Wenn nicht, schließen Sie jetzt schon einen Bauspar* 
vertrag mit Schwäbisch Hall ab. Aber bitte: jetzt schon, 
und zwar aus drei Gründen: 

Erstens, weil es doch noch ein paar Jahre dauert, 
bis Sie mit Ihren monatlichen Sparbeträgen und den 
Zinsen ungefähr ein Drittel der Summe beisammen 
haben, die der Bau kostet. Denn das ist das, was Sie 
brauchen, um anzufangen. Das zweite Drittel und mehr 
gibt Ihnen die Kasse als Darlehn, das Sie langsam 


abtragen können. Auch das dritte Drittel vermittelt 
Schwäbisch Hall - oder die verbündeten Kredit* 
institute - als Erste Hypothek! 

Zweitens, weil der Staat heute jedermann, der 
bauen will und bei Schwäbisch Hall spart, beträchtliche 
finanzielle Vorteile bietet-wie die alljährlich gewährte 
Wohnungsbauprämie bis zu 400 Mark oder eine fühl* 
bare Ermäßigung der Einkommensteuer usw. 

Drittens, weil es nicht leicht ist, einen schönen 
Baugrund zu finden, und man einige Zeit braucht, bis 
man einen Platz hat, wo man leben möchte. 

Wer nicht zurückstehen will, sollte jetzt handeln! 

Geschenkt bekommen Sie das Haus und den 
Garten nie. Aber jetzt können Sie es sich schaßen - 
und noch zu so günstigen Bedingungen, wie Sie Ihnen 
später wahrscheinlich kaum noch geboten werden kön* 
nen. Dabei wollen wir Ihnen gern behilflich sein, wenn 
Sie es wünschen - und wenn Sie uns schreiben! 


Warten Sie nicht länger - schreiben Sie uns bald! 



BAUSPARKASSE 


Schwäbisch Hall 


AKTIENGESELLSCHAFT 



verbunden mit den 12000 Volksbanken und Raiffeisenkassen 
bzw. Spar? und Darlehnskassen, die jedermann gerne beraten. 
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Alles für Weil der 46 Jahre alte Bankbeamte Mr. Carling sich um nichts 
* Tur in der Welt von seinem Schäferhund Kim trennen wollte, ließ 
den Hund er sich auf ein existenz 9 e{a hrdendes Abenteuer ein: Tag für 
«s n una Tag „schmuggelte" er seinen vierbeinigen Freund — der keine 
Minute alleingelassen werden konnte, ohne ein Geheul anzustimmen — in seinen 
Arbeitsraum. Mäuschenstill saß das brave Tier dann acht Stunden lang in einer 
Vertiefung unter seinem Schreibtisch (oben). Alles ging gut, bis Carlings Chef den 
Hund eines Tages entdeckte. Er hatte Verständnis für die Tierliebe seines An¬ 
gestellten und ließ sein Herz sprechen. Herrchen und Hund durften bleiben ... 



n pr Bei einer besonders feierlichen Parade des 97. Bom- 

c c berkommandos durfte Maskottchen Cabrito keines- 
ZieaenboeLr falls fehlen. Wohlbehütet saß er bei strömendem 

cycnuuc.iv Regen unter dem Schirm einer Offiziersfrau. Damit 

sein hübscher Bart nicht zum Tropfenfänger wurde, ließ sich der praktische 
Ziegenbock ein Programmheft über den eigenwilligen Kopf stülpen. Eine etwas 
unmilitärische, doch um so trockenere Angelegenheit bei Parade-Dauerregen. 


GESCHICHTEN VON HEUTE 


Ein Landwirt aus dem Landkreis Kemp¬ 
ten erhielt dieser Tage einen Briet aus 
Rußland. Eine Sowjetbürgerin, die 
während des Krieges als Fremdarbeite¬ 
rin auf dem Hot des Bauern gearbeitet 
hatte, bat darin um ein Bild von der 
Familie des Bauern. 

Fünfzig Jahre lang arbeitete ein Land¬ 
arbeiter in ' Diepenveen (DrenletHol¬ 
land) für einen Wochenlohn von 
2,70 DM. Weil er schwerhörig ist, ließ 
ihn der Bauer seit 1910 in dem Glau¬ 
ben, daß die schlechten Zeiten einen 
höheren Lohn bei Kost, Unterkunft 
und Arbeitskleidung nicht zuließen. 
Außerdem zog der Bauer ihm auch 
noch einen wöchentlichen Sozialver¬ 
sicherungsbeitrag und während des 
Krieges 50 Pfennig für Tabak ab. 

Ein Gastwirt in Berlin-Schöneberg 
legte, bevor er nach Hause ging, jedes¬ 
mal den Telefonhörer von der Gabel 
und stellte eine Verbindung mit seiner 
Wohnung her. Zu Hause legte er dann 
den Hörer auf den Nachttisch. Als er 
vor - kurzem eines Morgens gegen 
vier Uhr Geräusche und Stimmen 
durch den Telefonhörer vernahm, 
alarmierte er die Polizei. Sie konnte 
zwei Einbrecher an Ort und Stelle 
iestnehmen, die bereits vier Spiel¬ 
automaten aulgebrochen hatten und 
gerade das Geld zählten. 

Ein Einbrecher durchsuchte ein Ge¬ 
schäftshaus der Bonner Innenstadt, 
nahm kleinere Geldbeträge mit, ver¬ 
packte Spirituosen, Tabakwaren und 
Kaffee, versuchte ein auseinander¬ 
genommenes Jagdgewehr zusammen¬ 
zusetzen und las in einem Buch, wo er 
folgenden Satz anstrich: „Schlüssel 
aller Geheimnisse ist, daß wir aus Got¬ 
tes Liebe die Freiheit des Entschlusses 
haben.' 

Als ein Totengräber in Sarrebourg 
(Lothringen) eine vor 42 Jahren ver¬ 
storbene Frau umbetten wollte, mußte 
er leststellen, daß der Sarg leer war. 
Jetzt sucht man nach der Verstorbenen. 

Die Bewohner von Pearson in England 
staunten, als sie eines Morgens an 
der Fahnenstange des Standesamtes 
ein Brautkleid auf halbmast flattern 
sahen. Das Kleidungsstück war von 
einem Mann, der am Tage vorher ge¬ 
heiratet hatte, dort angebracht worden. 


Als auf dem Flughafen von Casada in 
Mexiko flinke Polizistenhände einen 
angekommenen Fluggast nach Waffen 
durchsuchten, brach der kitzlige Passa¬ 
gier in einen derartigen Lachkrampf 
aus, daß er sich den Unterkiefer ver¬ 
renkte. Einer der Zollbeamten ver¬ 
suchte darauf, die Kinnlade durch 
einen Backenstreich wieder in die rich¬ 
tige Lage zu bringen. Beim Anblick des 
Mannes bekam auch er einen Lach¬ 
anfall, schlug zu kräftig zu und renkte 
die Kinnlade nach der anderen Seite 
aus. Der Fluggast verklagte jetzt 
die mexikanischen Zollbehörden auf 
Schadenersatz. 

Beamte der Landespolizeistation Bü¬ 
dingen in Hessen mußten auf dem 
Hoherodskopf im Vogelsberg tätliche 
Auseinandersetzungen unter einigen 
Lehrern schlichten. Sie waren sich 
wegen ihrer Schüler in die Haare ge¬ 
raten. Eine Schulklasse, die an einem 
Hang einen Skiwettkampf austrug, 
wurde von Schülern anderer Klassen 
gestört. Der Disput führte dazu, daß 
sich die Lehrer vor den Augen der 
Kinder, die als lachende Dritte dabei¬ 
standen, prügelten. 

In Gifhorn stieg ein Bauer, der ein 
wenig gezecht hatte, nachts in ein 
fremdes Haus und legte sich dort auf 
einer Küchenbank zum Schlafen nieder. 
Durch sein Schnarchen wurde der Haus¬ 
herr wach. Er fand den Schläfer und 
alarmierte die Polizei. Als er aber 
hörte, daß der Eindringling nur aus 
Angst vor seiner Frau nicht nach 
Hause gegangen war, zeigte er Ver¬ 
ständnis und zog seine Anzeige zurück. 

Kinder, die im Senat des amerika¬ 
nischen Bundesstaates Georgia als 
Boten beschäftigt sind und den Sena¬ 
toren ihren Kaffee oder ihre Zeitungen 
bringen, müssen von nun an einen Eid 
oblegen. Sie sollen unter anderem be¬ 
schwören, daß sie nicht Mitglieder der 
Kommunistischen Partei sind. 

Auf einem Standesamt in Chikago 
wurde vor kurzem ein Automat auf¬ 
gestellt, der Trauringe ausgibt. Die 
Fingerdicke kann durch eine Zahlen¬ 
skala eingestellt werden, außerdem 
kann man durch Tasten die Namen der 
Braut und des Bräutigams eingravieren. 



In der Kairoer Tageszeitung „AL-AKHBAR“ wurden Männer und Frauen über 
60 Jahre aufgefordert, sich freiwillig zu. einem Test zu melden, um die rumänische 
Verjüngungsdroge H 3 auszuprobieren. Auch der 79jährige Haj Ahmad Zaki 
erschien und unterschrieb die Teilnahmebedingungen. Als man ihn fragte, warum 
er sich eigentlich gemeldet habe, sagte er, er brauche die Kur, weil er ein Mäd¬ 
chen von 18 Jahren heiraten wolle. 


Ein Amsterdamer Bürger ließ jetzt 
beim Standesamt zwölf Vornamen für 
seinen Sohn eintragen. Er nannte der 
Reihe nach die Namen der Apostel, 
ließ Judas aus und führte dafür den 
Namen eines Evangelisten an. Der 
namensfreudige Vater übertrumpfte 
damit den Prinzen Bernhard der Nie¬ 
derlande, der nur neun Vornamen be¬ 
sitzt. 

Das Schöffengericht in Oldenburg 
(Holstein) verurteilte zwei Matrosen 
wegen Ungehorsams. Sie hatten im 
Zustand der Trunkenheit einen Wach¬ 
habenden verprügelt, der sie im 
Trainingsanzug zurechtweisen wollte. 
Der Vorsitzende stellte lest, daß ein 
Vorgesetzter auch im Nachthemd 
immer noch Vorgesetzter sei. 


Der chilenische Botschafter bei den Ver¬ 
einten Nationen, Daniel Schweitzer, 
wurde in seiner Nevr Y-orker Wohnung 
von drei Banditen überfallen. Sie raub¬ 
ten ihm einen größeren Geldbetrag und 
bedrohten ihn mit dem Tode. Weil er 
jüdischen Glaubens ist, zwangen sie 
ihn, „Heil Hitler" zu rufen und den 
Nazi-Gruß zu entbieten. 

Ein 29jähriger Mann aus Norwich in 
England, Vater von vier Kindern, 
wurde von einem Gericht zu einer 
hohen Geldstrafe verurteilt, weil seine 
Kinder so unterernährt waren, daß sie 
in eine Pflegeanslalt gebracht werden 
mußten. Erschwerend war, daß er in 
seiner Wohnung drei Fernsehapparate 
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Keine Ehe ohne Krach 


Gläser knallten — Tränen rollten ... über die zarten 
Wangen einer Frau, die so etwas wie ein franzö¬ 
sisches .Nationaldenkmal" wurde. Brigitte Charrier 
— geborene Bardot — fiel aus den Himmeln seliger 
Verliebtheit in die erste bittere Enttäuschung nach 
Flitterwochen und B.B.-Baby. Sie mußte feststellen, 
daß Gatte Jacques keineswegs der berühmte männ¬ 
liche .Felsen in der wogenden Brandung“ ist, für 
den sie ihn gehalten hatte. Das Militär bekam seinen 
Nerven nicht gut, die Tatsache, mit einer Frau ver¬ 
heiratet zu sein, die jeder Mann gern im Arm halten 
möchte, noch viel weniger. Das Baby kam... doch 
die Krise blieb. So fuhr man zusammen nach 
Chamonix in die würzige Winterluft, mit dem Vor¬ 
satz, noch einmal von vom anzufangen. Selten sah 
man die beiden so zwischen himmelhochjauchzen¬ 
der Verliebtheit und offensichtlicher Verzweiflung 
hin und her schwanken. Sagen ihre Gesichter nicht 
alles (oben und rechts) ? Daran kann auch die lustige 
Schlittenfahrt (links) nichts ändern. .Schluß mit dem 
Film!“ forderte der eifersüchtige Jacques. — .Werde 
ein Mann!“ lag unausgesprochen in Brigittes Ant¬ 
wort. Wie wird diese Star-Ehe wohl weitergehen? 
Das Ehebarometer jedenfalls steht kräftig auf Sturm. 
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Das neue Suwa-rekord bringt: 


Gnßuwa 


cr\ui ui ii lyi. 

u /o/fi wie niez uvor — 


so duftig... 


Wie von Wind und Sonne durchflutet — 
so duftig, so frisch wird jetzt Ihre Wäsche 
mit dem völlig neuen Suwa-rekord! 


Rekord an Wirksamkeit: 

Ja, noch wirksamer als bisher wäscht Suwa-rekord. 
Starker Schmutz und Flecken kein Problem mehr. 
Und: ein Suwa-Weiß.wie nie zuvor! 


Spitzenleistung an Einfachheit: 

Kein Einweichen! Waschen - kalt spülen - fertig! 

Spitzenleistung an Vielseitigkeit: 
Selbst für Wolle und alles Feine. 
Selbstverständlich auch in der Waschmaschine. 


“ ...und **. 
so wunderbar 
mild! • 


Waschen Sie modern - waschen Sie mit Suwa-rekord ! 






